
Berlin, den 5. August 1899.
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Die Reize und das Leben.

Wennman wissen will, ob ein bewegunglos daliegendesThier noch
lebt, so reizt man es, indem man es berührt oder im Nothfall auch

sticht, kneift, brennt oder ätzt Bleiben auch diese drastischerenReizmittel
ohne Erfolg, dann sagt man, das Thier ist nicht mehr reizbar, es ist also
tot. Die Physiologenaber besitzenin den elektrischenStrömen noch einen

besondersempfindlichenund sein abgestuftenGradmesser für die vitale Jrri-
tabilität. Man reizt also z. B. einen ausgeschnittenenFroschmuskel oder

dessenNerven mit Hilfe der Elektroden einer galvanischenBatterie; und wenn

es auch mit den stärkstenStrömen nichtmehr gelingt, eine Zuckungzu erzielen,
dann siehtman darin den Beweis, daßdas Leben aus dem Muskel gewichenist.

Währendaber beim Muskel der sichtbareReizerfolg in seiner Form-

Veränderungbesteht,giebt es auchOrgane, die auf einen Reiz in anderer Weise
reagiren- Reiztman z. B. eine Speicheldrüse unmittelbar oder durchVermittelung
ihres Nerven, so produzirt und entleert sie ihr Sekret; andere Organe
antworten auf den selbenReiz mit einer Lichtwirkung,andere wieder mit der

AbScibeeines kräftigenelektrischenSchlages. Aber alle lebenden Gebilde ohne
Ausnahmeproduziren in Folge ihrer Reizung mehr Kohlensäureund mehr
Wärme als im ungereiztenZustand; und da wir gewöhntsind, überall, wo

Kohlensäureunter Wärmeentwickelungzum Vorschein kommt, an einen Ver-

brennung-oder Oxydationprozeßzu denken, so folgern wir daraus, daß die
«

vitale Oxydation durch den Reiz in mächtigerWeise angefachtwird.

Was verbrennt nun aber bei der vitalen Oxydation?
Auf dieseFrage antwortet die heutigeWissenschaft,daß bei dieserVer-

brennungentweder die eingeführtenNahrungstoffeoder die im Körper an-

gesammeltenReservestosfeverbrannt werden; und sie stütztsichbei ihrer Aus-
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sage auf folgende Thatsachen, die durch die täglicheErfahrung und das Ex-

periment übereinstimmendfestgestelltsind.
Wird ein Thier zu angestrengter Arbeit gezwungen, werden also seine

Muskeln durch äußereReize zu häufigenKontraktionen angeregt, so kann

es seinen Körper und die in ihm enthaltenen Reservestoffenur dann er-

halten, wenn man ihm dabei reichlicheNahrung gewährt; und da in diesem
Falle die Elemente der Nahrung in Verbindung mit dem eingeathmeten
Sauerstosf in den Auswurfstoffen zum Vorschein kommen, so schließtman,

daß in Folge der Reizung eine Verbrennung der Nahrungstoffestattgefunden
hat. Bekommt aber das Thier in der Arbeitzeit keine oder nur ungenügende

Nahrung, so verschwindennach und nach seine Reserven, zumeist also die

Stoffe, die eine ähnlicheZusammensetzung haben wie das Brennmaterial

in unseren Oesen, Veleuchtungapparaten und Maschinen. Das arbeitende

und hungerndeThier verliert sein Fett, das — wie Petroleum und Leuchtgas—

vorwiegendaus Kohlenstosfund Wasserstofsbesteht, der ausgeschnitteneFrosch-
muskel verliert durchhäufigwiederholteZuckungensein Glykogen,eine der Stärke

ähnlicheSubstanz, die die selben Elemente enthältwie Cellulose und Holz;
und da auch hier Kohlensäure und Wasser als Verbrennungproduktedes

Kohlenstoffesund Wasserstoffes in gesteigertemMaße produzirt werden, so
nimmt man ohne Weiteres an, daß die angewandtenReize eine stärkereVer-

brennung der Reservestoffe herbeigeführthaben. Man ist aber noch weiter

gegangen und hat gesagt: Wie in unseren Maschinen das Heizmaterialver-

brennt und bei dieserVerbrennung die in ihm enthaltenen chemischenSpann-
kräfte in verschiedeneFormen der Energie, also in Wärme, mechanischeArbeit,

Lichtschwingungenoder elektrischeStrömung übergehen,so verbrennen die

lebenden Organismen ihre Nahrung- und Reservestoffe;und auch hier ver-

wandelt sich die dabei frei werdende chemischeEnergie in mechanischeArbeit,
Wärme, Licht oder Elektrizität.

Jn Wirklichkeitist aber die Sache keineswegsso einfach. Denn wir

verstehenzwar sehr gut, wie die Vrennstoffe in unseren Maschinen angezündet
werden, wir haben aber keine Ahnung, wie unsere Nahrung- und Reservestoffe
durch einen Reiz in Brand gestecktwerden sollen. Wenn wir Holz, Kohle,
Oel oder Leuchtgas anzünden, so benutzen wir dazu einen Zünder, dessen
energischeWärmeschwingungennach der Vorstellung der Chemikerdie Moleküle

der Brennstosfe in ihre Atome zerlegen. Dabei werden die Afsinitäten oder

Verwandtschastkräfte,mit deren Hilfe diese Atome bisher zusammengehalten
waren, frei und die Kohlen- und Wasserstoffatomekommen dadurch in die

Lage, ihren mächtigenDrang zu dem umgebendenSauerstoff zu befriedigen-
Sie«werden also verbrannt oder oxhdirt, es entstehen wieder neue kräftige
Wärmeschwingungen,diese können wieder die benachbartenTheile des Brenn-
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stossesanzünden,— und auf diese Weise kann die Verbrennungder brennbaren

SUbsttmzenweiterschreiten,bis entweder dieseaufgebrauchtsind oder die Zufuhr
des Sauerstoffesauf irgend eine Weise abgeschnittenund damit der Brand
wieder ersticktwird.

Ganz anders verhält es sich mit der vitalen Oxydation. Wenn ich
ein Thier leise berühreund es in Folge Dessen davonläuft oder davonfliegt,
so erfährtder Verbrennungprozeßin seinen zahlreichenMuskeln eine bedeutende

Steigerungund es werden dabei entsprechendeTheile des Muskelglykogens,
des Blutzuckersund vielleichtauch des Reservefettes verbraucht. Aber durch
eine einfacheBerührungkann ich weder Fett noch Glykogenoder Zucker in

Brand steckenoder zersetzen,ja, ich kann Das nicht einmal durch die gewalt-
snmsteErschütterungdieser Stoffe erreichen; und eben so wirkunglos bleiben

auf diese Substanzen außerhalbder lebenden Organismen jene schwachen
elektrischenStröme und jene chemischenoder thermischenReize, mit deren

Hilfe ich in den reizbaren Organismen die selbe Wirkung erziele wie durch
eine leise Berührung.

Dazu gesellt sich aber noch eine zweite, mindestens eben so großeVer-

leklenheit Wenn man den brennenden Substanzen in unseren kalorischen
Maschinendadurchmehr Sauerstoff zuführt,daßman in dem Heizraumeinen

starken Luftng erregt oder ein Gebläse in Gang bringt, so lodert der Brand

ganz gewaltig in die Höhe. Bringt man aber das ganze Thier mit allen

seinen reizbaren Organen, in denen ja fortwährendeine schwacheVer-

brennungunterhalten wird, in eine Atmosphärevon reinem Sauerstoff, in
der bekanntlichselbst schwer verbrennbare Körper —

z. B. ein glühender
Eifelldmht— in lebhafteVerbrennung gerathen, so wird dadurch die vitale

Verbrennungnicht im Mindesten gesteigert,währendDas doch augenblicklich
geschieht,wenn icheinen Reiz auf die irritablen Theile des selben Organismus
ausübe und sie dadurch zur Arbeitleistung zwinge.

Auchdie Zufuhr von neuern Brennmaterial, das Aufschüttenvon Kohle
Oder das Einlegenneuer Holzschcite,steigert in unseren Oefen und Maschinen
die Verbrennungin auffälligerWeise. Füttere ich aber ein Thier mit noch
so großenMengen von Fett oder Brot, so erziele ich damit nicht etwa eine

stärkereVerbrennungdieserSubstanzen, sondern nur eine Mästungdes Thieres,
da der Ueberschußdieser brennbaren Stoffe inmitten der lebenden und daher
nnch in fortwährenderlangsamer Verbrennung begriffenenOrgane nicht ver-

brennt, sondern in Form von Fett oder Glykogen aufgespeichertwird.

Wir sehen also: die üblicheVorstellung, die die Nahrung- und Reserve-
stesse zUM Behuf der Arbeitleistung in den reizbaren Organen direkt ver-

brennen läßt,stößtüberall auf unüberwindlicheSchwierigkeiten;und wir wissen
daher vorläufignur Eins bestimmt, nämlich,daß von einer unmittelbaren
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Verbrennung dieser Substanzen in Folge der Einwirkung der vitalen Reize
unmöglichdie Rede sein kann.

Man wird nun vielleichtsagen: Die Reizemüssenja nicht gerade direkt

aus die verbrennenden Substanzen einwirken, sondern deren Zersetzungkönnte

auch durch Vermittelung des lebenden Protoplasmas vor sichgehen. Die

Reize wenden sich also zunächstan die reizbare Substanz, das eigentlich
Lebende im Organismus, und erst das gereizteProtoplasma wäre dann im

Stande, die Zersetzungder toten Brennstoffe zu bewirken.

DieseVoraussetzungscheintallerdingsannehmbarer, — aber es scheintdoch
nur so. Denn an die Stelle des einen Räthsels, wie der Reiz dieAnzündung
so schwerverbrennlicher Substanzen zu Wege bringen soll, wären nur zwei
neue, mindestens eben so schwerzu deutende Räthselgetreten. Erstens möchten
wir nämlich wissen, welche Wirkung der Reiz im lebenden Protoplasma
hervorbringt, und dann stehen wir wieder vor der schwierigenFrage, wie

das gereizte Protoplasma die Anzündung und Zersetzung der schwer ver-

brennlichenund schwerzersetzlichenNahrung- und Reservestoffeherbeiführensoll.

Man hat versucht, beide Fragen zu beantworten; aber keine der Ant-

worten kann vor einer strengeren Kritik bestehen.
Gewöhnlichging man von der Erscheinungder Reizfortpflanzungaus,

die z. B. zu Tage"tritt, wenn ein Thier, durch ein Geräuscherschreckt,seine
Glieder in Bewegung setzt und davonläuftoder davonfliegt. Hier trifft der

Reiz zunächstdie Endigungendes Hörnervenund pflanzt sichdurch diesen Nerv

zum Gehirn und weiter durch das Rückenmark und die von ihm ausstrahlenden
Nerven zu den Muskeln fort, die sich dann auf den Reiz hin kontrahiren
und die Glieder in Bewegung setzen. Währendman sich nun über die Ver-

änderungen,die der Reiz direkt an seiner Angriffsstellehervorruft, keine be-

sonderen Gedanken gemachthat, sind für den Mechanismus der Fortpflanzung
des Reizes verschiedeneErklärungenversucht worden, von denen aber nur

zwei, nämlich die elektrodynamischeund die Schwingungtheorie, eine gewisse
Bedeutung erlangt haben-

Die erste dieser beiden Theorien, die durchdie Analogiedes elektrischen
Telegraphen auch dem Laien geläusiggeworden ist, stellt den Vorgang so
dar, daß in den Nervenbahnen elektrischeStröme fortgeleitet werden, die die

Muskeln und die anderen innervirten Organe wie Telegraphenapparate in

Bewegung setzen. Aber trotz ihrer großenPopularität ist diese Auffassung
ganz sicherunrichtig. Denn erstens verlangt jede elektrischeLeitung einen ge-

schlossenenStromkreis; dieser ist aber in den lebenden Organismen nirgends
vorhanden. Zweitens fehlt den Nerven eine Vorrichtung für die Jsolirung
elektrischerStröme; vielmehr hat sichherausgestellt,daß die Markscheide ge-

wisserNerven, der man wegen ihrer äußerenAehnlichkeitmit den isolirenden
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Hüllen eines elektrischenKabels ohne Weiteres eine isolirende Funktion zu-

schlieb,gerade besonders gut leitet; und überdies besitzendie wirbellosen Thiere
Aar keineund auch die Wirbelthiere nicht durchwegmarkhaltigeNervenfasern.
Ferner findet die Fortleitung elektrischerStröme durch den Nerv auch dann

noch Ungehindert statt, wenn man ihn an einer Stelle durchschneidet,während
eine Fortleitungdes Reizes nach einer solchenDurchschneidunggänzlichunter-

bleibt. Endlich ist aber die Geschwindigkeit,mit der im Nerv der Reiz weiter-

schreitet,im Vergleichmit derjenigendes elektrischenStromes geradezube-

schämendlangsam; denn während der elektrischeStrom in einer Sekunde
464 Millionen Meter durchmißt,kann der Nervenprozeßbeim Menschen in

dei- felben Zeit nur die kurze Strecke von 34 Metern zurücklegen;und bei

den niederen Thieren ist seine Geschwindigkeitnoch bedeutend langsamer, so
daß sie z. B. in den Nerven der Teichmuschelnur noch zwei Centimeter in

der Sekunde beträgt.Nach Alledem ist also nicht daran zu denken, daß die

Foiipfilliizungder Reizeaus der Fortleitung elektrischerStröme beruhen könnte.

Jii Folge solcher Bedenken ist nun diese Vorstellung heutzutage von

den meisten Physiologen,wenn auch keineswegs von allen, wieder fallen ge-

lafer worden; und die Mehrzahl bekennt sichzu der Vibrationtheorie, die an-

nimmt- daß jede Lebensthätigkeitmit gewissenSchwingungen der Moleküle

des lebenden Protoplasmas einhergeht und daß die Reizung und Reiz-
iokipfiatizungaus einer Verstärkungdieser Schwingungen und auf ihrem
welleiifiiitmigenWeiterschreitenberuhen. Diesem Gedankengangfolgend, hat
z. B. du Bois:Reytnonddie Uebungauf ein GeläusigwerdengewisserMolekular-

ichwiiigiiiigenim Centralnervenshstembezogen;nachVirchowsollen die Nerven-

moleküle bei der Ermüdung aus ihrer gewohntenLage heraustreten und bei

der Eiholungwieder allmählichin ihre Lage zurückkehren;und Haeckelwill

sogar idie psychischenVorgängedurch verwickelte Molekularschwingungenim

Protoplasmader »Seelenzellen«erklären. Aber auch bei der Analysirung dieser
Hypothekstoßenwir sofortan unüberwindlicheSchwierigkeiten Vor Allem

giebt es in der ganzen bekannten Natur keine einzige molekulare Bewegung
VVU fvlcherLangsamkeitwie die Reizfortpflanzungin den Nerven; und eben so
wenig ist uns eine molekulare Bewegung bekannt, die durch Erwärmung
Uichi beschleunigt,sondern im Gegentheil verlangsamt würde, wie Das bei

dirFortpflanzungder Nervenerregungder Fall ist, wenn die Temperatur
"

eine gewisseHöhe überschreitet.Aber alle diese Schwierigkeitentreten weit
in den Hintergrund gegenüberdenjenigen, die sich erheben, sobald man

VcisUchi-sich auf Grund der Schwingungtheorie eine konkrete Vorstellung
von der Wirkung der Reize im Protoplasma und von den mit der Reizung
verbundenen Stosfzersetzungenzu bilden. Denn so gering unsere Kenntniß
VOU der chemischenStruktur des Protoplasmas bis jetzt noch sein mag, so
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wissen wir dochEins bestimmt: nämlich,daß seine chemischenEinheiten eine

ganz außerordentlicheLabilität besitzenmüssen,weil uns die Erfahrung lehrt,

daß protoplasmatische Gebilde, wie z. B. die Körper der Amöben oder die

weißenBlutkörperchen,schon durch dynamische Einwirkungen von mäßiger
Stärke getötet und in ihre Zerfallsproduktezerlegt werden. Nun können

aber alle diejenigenEnergien, die eine Zersetzung des lebenden Protoplasmas
herbeiführen,also: mechanischeErschütterung,«chemischeAgentien,Wärme und

Elektrizität,zugleichauch als Reizewirken; und dochsollen wir der Vibration-

theorie zu Liebe annehmen, daß, wenn Das der Fall ist, sie die Moleküle

des Protoplasmas nicht zerlegen, sondern nur in Schwingungen versetzen;
und auch bei dem Zusammenstoßdieser Moleküle unter einander dürftedie

lose Bindung ihrer Atome bei Leibe nicht gestörtwerden, sondern sie müßten
wie vollkommen elastischeBälle die ihnen durch den Reizanstoßübertragene
Bewegung auf ihre Nachbarmoleküleübertragen.

Noch wunderbarer müßte es aber nach der Vibrationtheorie zugehen,
wenn die schwingendenProtoplasma-Moleküleauf die Moleküle der Nahrung-
stosfe stoßen.Diese Nahrungstoffebestehennämlich aus relativ stabilen Ver-

bindungen, denn es gelingt nur mit Hilfe sehr hoher Temperaturen oder
durch besonders gewaltsame chemischeEinwirkungen, die Eiweißstoffe,Fette
und Zucker in einfachereBestandtheile zu zerlegen. Wenn aber die komplizirt
gebauten und außerordentlichlabilen Moleküle des lebenden Protoplasmas
bei ihren Schwingungen auf die einfacher gebauten und schwer zersetzlichen
Moleküle der Nahrungstoffestoßen,dann müßte sichnach der Bibrationtheorie
das unverständlicheWunder vollziehen,daß bei diesem Zusammenprall nicht
die hochgradigzersetzlichenProtoplasma-Moleküle,sondern just die relativ

stabilen Moleküle der Nahrungstoffe zerfallen und daß die Protoplasma-
Moleküle ihre zerstörendeThätigkeitgegenüberden schwer zersetzlichenMolc-

külen der Nahrung ad ljbitum fortsetzen und dabei dennoch das lockere Ge-

füge ihres eigenen molekularen Baues völlig unversehrt erhalten.
Dazu kommt dann noch, daß die Nahrungstoffe keineswegsimmer der

Zersetzung und Verbrennung anheimfallen, sondern daß sie auch zum Auf-
bau lebender Theile verwendet werden müssen, da ein Wachsthum dieser

Theile doch nur auf Kosten der Nahrungstoffe erfolgen kann. Nun sindet
aber ein Aufbau neuer Theile der lebenden Substanz stets nur in der un-

mittelbarstenNähe bereits vorhandener alter Theile statt —- eine Generatio

spontanea wird jetzt von keinem Biologen mehr für möglichgehalten —;
wenn also die Nahrungstoffezum Aufbau neuer Proto plasmatheile verwendet

werden sollen, müssensie unbedingt in die molekulare Näheder schwingenden
Moleküle gerathen; und wenn es also wahr wäre, daßdie Nahrungstosfedurch
diese Schwingungen zerstörtund in Auswurfstoffe verwandelt werden, dann
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wäre ein Wachsthumdes Protoplasmas auf Kosten dieser Nahrungstoffeein-

fachundenkbar.

Das Schönstedabei ist aber, daßdiesetho thesefür alle die aufgezählten

Unwahrscheinlichkeiten,ja, Unmöglichkeiten,die wir mit ihr in den Kauf
nehMen sollen, uns nicht einmil eine halbwegs brauchbareFormel für die

ia Folge der Reize zu Tage tretenden vitalen Leistungen zu geben vermag.

Vielmehrhören wir von einem ihrer hervorragendstenVertreter, Professor
Karl Voit in München, daß die Lehre von der Ernährung mit den Wirk-

Ungea im Körper nicht das Mindeste zu thun habe. Die Zersetzungender

Stoffe im Körper — so lauten seine eigenen Worte — finden nicht statt,
weil mechanischeArbeit oder Wärme geliefert werden soll, sondern nur des-

halb, weil unter den Bedingungen der Organisation die chemischenVer-

bindungender Nahrungstoffenicht mehr zusammenhalten. Also: die Ver-

bindungender Nahrungstosfezerfallen, weil sie in den Bereichder schwingenden
Molekülegelangen; wie sich aber aus diesen Stoffzersetzungendie vitalen

Leistilngender Organe ableiten: Das zu erklären oder auch nur zu besprechen,
lehlit die Vibrationtheoriemit aller Entschiedenheitab.

Der Mißerfolgder bisherigen Versuche, das Wesen der Reizprozesse
mechanischanzudeuten, liegt also ziemlich klar zu Tage; und dieser Miß-
erfolg wird auch von namhaften Physiologen expressis verbis zugegeben.
So erklärte der vor wenigenJahren verstorbene leipzigerPhysiologe Ludwig,
daßwir die Frage, mit welchenchemischenUmwandlungen die Erregung und

die Erregbarkeit,d. h. also die Reizung und die Reizbarkeit, steigt und fällt
Und an welchemWege die sogenannten Erregungmittel die Veränderungen
in den reizbaren Organen hervorrufen, beim jetzigen Standpunkt unserer
Kenntnissenicht beantworten können und daß wir nicht einmal die Hoffnung
haben, zu einer schärferenFragestellung zu gelangen. Auch Hoppe:Seyler,
gleichfallsein hervorragender Forscher, erklärte es für völligräthselhast,wie

die Reizungder Organe bei den Umsatzen des Stoffwechsels zur Geltung
gelangt; nach Hermann kennt man weder die Natur der Kräfte, die bei der

Thätigkeitder Nerven frei werden, noch die chemischenProzesse, die ihr zu
Grunde liegen; und selbst ein Forscher, der mit absoluter Gewißheitbe-

haupten zu können glaubte, daß die geistige Thätigkeitin einer konstanten

Beziehungzu gewissen Schwingungen im Nervensystem stehe — Professor
Herzenin Lausanne —, mußtestchdochwieder zu dem Geständnißbequemen,
daßWir gar nichts über die Art und Weise aussagen können,wie die äußeren
Eindrückein die Nerventhätigkeitübergehen.

Bevor wir uns nun entschließen,das Problem der Reizung für un-

lösbar zu erklären,sollten wir aber dochauchdie Möglichkeitins Auge fassen,
daßVielleichtdie bisherigenLösungversuchealle irgend eine Voraussetzungge-
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mein hatten, die von vorn herein den Keim des Mißerfolgesin sichtrug; und

wenn wir die bisher aufgestelltenTheorien in diesem Sinne einer Prüfung
unterziehen, fo sinden wir in der That, daß sie alle von einer und der selben,
in hohem Grade fragwürdigenPrämisse ausgegangen sind, nämlich von der

Annahme, daß Nahrungstoffe unter dem Einfluß des Protoplasmas zerfetzt
und verbrannt werden können, ohne vorher zum Aufbau dieses Protoplasmas
verwendet worden zu sein.

Jch nenne diese Voraussetzungaus dem Grunde fragwürdig,weil

die Möglichkeiteiner solchenStoffzersetzungzwar theoretischnicht geleugnet,
ihre wirklicheExistenz aber durch die direkte Beobachtung niemals sicher-
gestellt werden kann. Wir kennen nur eine Art vitaler Stoffzersetzung,die

sicherexistirt, und Das ist diejenige, die zu Stande kommt, wenn Nahrung-
stoffe zum Aufbau neuer Körpertheileverwandt werden und dieseTheile sich
wieder in tote Zerfallprodukte auflösen. Wird ein Organismus oder einer

seiner Theile größerund schwerer, dann wissen wir bestimmt, daßDas nur

aus Kosten von Nahrung- oder Referveftoffen möglich·ist,und wenn der

selbe Körpertheilabmagert oder schwindet, so wissen wir wieder genau, daß
lebende Theile in Auswurfstosse verwandelt worden sind. Hier sind also die

Nahrungstoffenicht unter dem bloßen»Einfluß«,sondern durchdas Zwischen-
glied des lebenden Protoplasmas zerfetztworden, dieses hat also die Male-

küle der Nahrungftoffe nicht durch die Schwingungen seiner eigenenMoleküle

zerklopft oder in anderer mysteriöfer,Weise zerstört,sondern es hat sie da-

durch in Auswurfstoffe verwandelt, daß es sie zu seinem Aufbau benutzte
und die Auswurfstoffe bei seinem Zerfall von sich gab. Diese Art der

Stoffzersetzung ist also nicht allein vollkommen verständlich,sondern besitzt
auch eine wirkliche, von Niemand in Zweifel gezogene Existenz; und die

Frage kann sichalfo nur darum drehen, ob Das die einzigeArt der vitalen

Stoffzersetzungist oder ob daneben auchnochdie andere — vorläufigblos theoretisch
konstruirte— direkte Zerlegung der Nahrungstoffeunter einem unbekannten und

undesinirbaren Einfluß des Protoplasmas aufrechterhalten werden kann-V)
Um dieseFrage zu entscheiden,wollen wir einmal versuchen,uns den

Vorgang der Reizung unter Ausschlußjeder hypothetischen Stoffzerfetzung,
also von einem streng metabolifchenStandpunkt aus, vorzustellen;denn wenn es

sichherausstellen würde, daß wir uns diesen Vorgang und die vitalen Prozesse
überhauptauf Grund einer solchen streng metabolischen Auffassung besser

t) Jn einem kürzlicherschienenen Buche (Allge1ncine Biologie, I. Band,
Aufbau und Zerfall des Protoplastnas. Wien 1899) habe ich vorgeschlagen,
den StoffwechseldurchVermittelung von Ausbau und Zerfall der lebenden Substanz
als Metabolismus, die direkte Zerlegung der Nahrungftofse unter einem hypo-
thetischen Einfluß des Protoplasmas dagegen als Katabolismus zu bezeichnen-
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Und widerspruchlosererklären können als nach der heutigen Methode, die

gerade die sicher existirenden metabolischen Prozesse vernachlässigtund den

stark problematischenKatabolismus in den Vordergrund stellt, dann dürften
wir keinen Augenblickmehr zögern, auf eine ungewisse,schwer verständliche
und überflüssiggewordene Vorstellung zu verzichten.

Nehmen wir also einmal an, die Nahrungstoffewürden niemals direkt

verbrannt, sondern zunächstimmer zum Aufbau neuer Protoplasma-Moleküle
verwandt, so müßte daraus vor Allem eine gründlicheAenderung unserer

Vorstellungenvon der chemischenStruktur dieserMoleküle resultiren. Wäh-
rend nämlichdie meisten Physiologennoch heute für selbstverständlichhalten,
daß dieseMoleküle aus Eiweiß bestehen, müßten wir nunmehr annehmen,
daß zu ihrem Aufbau außer dem Eiweiß auch noch die anderen Nahrung-
stosse-also neben Zucker und Fett auch die mineralischenBestandtheileunserer
Nahrung,verwandt werden, von denen wir bisher nur Eins bestimmtwußten:
nämlich-daß sie für Leben und Wachsthum nicht nur der Pflanzen, sondern
auch der Thiere unentbehrlichsind, ohne aber zu begreifen, worauf denn

eiLieUtlichdieseUnentbehrlichkeitberuht. Da wir nun aber außerdemwissen,
daß eitle chemischeVerbindung um so zersetzlicherist, je mehr Atome und

AtoIllgruppenzu ihrem Aufbau verwandt werden, so besäßenwir damit

auch schoneinen Schlüssel für die hochgradigeZersetzlichkeitaller protoplas-
matischen Gebilde, tie so lange unverständlichbleiben mußte, als man diese
Gebilde sichblos aus den schwerzersetzlichenEiweiß-Molekülenaufbauen ließ.
Von den Eiweiß-Macekn1enwissen wie ja ganz bestimmt, daß sieweder durch
leichtemechanischeErschütterung,schwacheWärme- oder Lichtschwingungen
nVch durch elektrischeStröme oder die schwächerenchemischenReagentien
zerfetzt werden, währendes jedem Chemikergeläufigist, daß hochgradigzer-

fetzlicheVerbindungendurch jede dieser Potenzen zerlegt werden können. Da

aber die hier aufgezähltendhnamischenEinwirkungen zugleichmit denen identisch
sind, die als Reize auf die lebenden und reizbarenGebilde wirken, so besäßen
Wir nun mit einem Male eine bestimmte und mechanischverständlicheVor-

stellungvon der Wirkung dieserReize in dem lebenden Protoplasma, indem

wir einfachannehmen würden, daß jeder wirksame Reiz eine Zersetzungder

komPlizirtenchemischenEinheiten des Protoplasmas in ihre einfacherenBe-

standtheilezur Folge hat.
Aber mit dem bloßenZerfall derjenigenMoleküle der reizbarenSubstanz,

die direkt von dem Reiz getroffen werden, wäre uns noch wenig gedient.
Denn, was den Reizprozeßals solchen charakterisirt,Das ist ja vor Allem

die auslösendeWirkung des Reizes, die darin zum Ausdruck gelangt, daß
geringfügigedynamischePotenzen eine Wirkung erzielen, die ihren eigenen
Energiegehaltum ein Vielfaches übertreffen. Und dann wäre damit auch
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noch nicht erklärt, wie die Wirkung des Reizes so oft in größererEntfernung
von seiner Angriffsstellezu Tage tritt.

Da kommt uns nun eine Gruppe von Thatsachenzu Hilfe, die ich hier
noch nicht genügendzu würdigenGelegenheithatte, nämlich das drängende
Sauerstoffbedürfnißder meisten lebenden Organismen und ferner besonders
der Umstand, daß gerade die nervösenOrgane, als deren Funktion wir die

Fortleitung der Reizprozesseansehen müssen,ihre Thätigkeiteinstellen, wenn

ihnen die Zufuhr von Sauerstoff abgeschnittenwird. Wenn wir uns außer-
dem daran erinnern, daß die vitale Verbrennung durch jedenReizprozeßund

durch jede auf einen Reiz hin erfolgende Lebensarbeit in auffälligerWeise
verstärktwird, so stellt sichuns die Ausbreitung und Fortleitung des Reiz-
prozefses in folgenderWeise dar:

Sobald in einem der direkten Reizwirkung ausgesetzten Protoplasma
die Moleküle durchmechanischeErschütterung,Wärmeschwingungen,Elektrizität
oder auf irgend eine andere Weise zum Einsturz gebracht werden, müssendie

Bruchstückeder zerfallendenMoleküle an zahlreichenStellen freie Afsinitäten
darbieten, die den Sauerstoff der umgebenden Atmosphäreoder der um-

spülendenSäfte an sich reißen,und dabei werden vor Allem die Kohlenstoff-
·und Wasserstoffatome der zerfallenenMoleküle zu Kohlensäureund Wasser

verbrannt. Es geschiehtalso eigentlichdas Selbe, was bei jeder anderen Ver-

brennung geschieht, nur mit dem Unterschiede,daß es sichbei den gewöhnlichen
Verbrennungen um nicht besonderszersetzlicheVerbindungen handelt, die erst
durch einen bereits brennenden Körper angezündetwerden müssen,während
wir dem Protoplasma so hochgradig labile Moleküle zuschreiben,daß sie zu

ihrer Spaltung nicht erst die hohe Temperatur eines Zünders benöthigen,
sondern schon durch jene schwachendynamischenEinwirkungen zerlegtwerden,
die wir als Reize zu bezeichnengewöhntsind. Jst aber einmal der Zerfall
dieser Moleküle eingeleitet und haben sich die Kohlenstoff-und Wasserstoff-
atome an deren Rißstellenmit dem Sauerstoff unter Wärmeentwickelungver-

bunden, dann werden durch diese heftigenWärmeschwingungenauch wieder

die zunächstgelegenenProtoplasma-Molekülezerlegt, auch deren Bruchstücke
verbrennen dann unter Wärmeentwickelang,— und auf dieseWeisekann sichder

oxydativeZerfall, der durch einen Reiz an dem peripheren Ende eines Proto-
plasmafadens eingeleitetwurde, wie das Glimmen einer Lunte durch die

ganze Länge des Fadens fortpflanzen, und zwar mit jener nicht besonders
großenGeschwindigkeit,die durch die berühmtenVersuche von Helmholtzfür
die Nervenleitungeruirt worden ist.

Jch denke mir also die Nervenbahn als einen Protoplasmastrang von

außerordentlichgeringerQuerdimension, eingebettetin eine von nicht labilen

Theilen durchsetzteund daher reizfesteSubstanz, die es verhindert, daß sichder
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Zerfall nach allen Seiten hin verbreitet. Die Nervenbahnen münden aber in

dsesogenanntenCentralorgane(Gehirn, Rückenmark,Ganglien) ein, wo sie sich

V·Ielfachgabeln und verzweigen, und damit ist die Möglichkeitgegeben, daß
em an der allgemeinenDecke oder in einem Sinnesorgan hervorgerufener
Zerfall auf zahlreichenBahnen zu anderen reizbaren, d. h. mit labilem Pro-
toPlasma ausgestattcten Organen gelangt und in diesen je nach ihrer be-

sonderen Beschaffenheitdie mannichfachstenReizerfolge erzielt.
Von diesen Reizerfolgen ist jedenfalls die Muskelbewegungeiner der

aUssälligstenund zugleichauch derjenige,der dem Nicht-Physiologenam Besten
bekannt ist. Wenn also ein Thier in Folge einer Berührung oder eines

Schall- oder Lichteindruckesdie Flucht ergreift, so stelle ich mir Das so vor,

daß sichder Zerfall des Protoplasmas von den Reizaufnahmestellenauf den

Nervenbahneudurch das Gehirn und Rückenmark bis zu den Muskeln fort-
Pflatlzddie sich in Folge des Reizzerfalles verkürzenund die Körpertheile,an

denen sie angeheftet sind, in Bewegungsetzen. Die Wirkung des Reizzerfalles
im Muskel stelle ich mir aber so vor, daß sichin jeder Muskelfaser während
der Reizpauseneue Protoplasma-Theile aufbauen, die die vorhandenen Theile
der Fafer der Länge nach in Zugspannung versetzen, und daß diese passive
Spannungin dem Augenblickin aktive Verkürzungübergeht,wo die spannenden

Protoplasma-Theiledurch den Reizzerfall beseitigt werden.

Ganz anders erscheint der Reizerfolg auf den ersten Anblick in den

Abfonderungorganenzund dennoch läßt er sich ohne Schwierigkeitauf das

selbe Grundprinzipreduziren. Wird z. B. der Nerv einer Speicheldrüse
gereizt- sv setzt sichder dadurch eingeleiteteZerfall bis in das Protoplasma
der absondernden Epithelzellen fort, diese werden dadurch für die wässerigen
Theile der sie umspülendenBlut- oder Lymphflüssigkeitdurchgängigerund

zugleichwerden der durchtretenden Flüssigkeitjene spezifischenZerfallprodukte
der durch den Reiz gespaltenenProtoplasma-Molekülemit auf den Weg ge-
geben, die die verdauende Wirkung des Speichels bedingen. Ueberdies er-

fahren aber die absondernden Zellen durch den «Reizzerfall,gerade so wie die

Muskelzellen,auch noch gewisseGestaltveränderungen,in deren Folge das

Sekret mit einer nicht geringen Gewalt in die Ausführungsgängebefördert
wird. Aber wie jede -Muskelkontraktion mit einer bedeutenden Wärme-

bildungeinhergeht,weil sich die Zerfallprodukteder gefpaltenenProtoplasma-
Moleküle mit dem Sauerstoff zu den bekannten Berbrennungproduktenver-

einigen, eben so entwickelt auch die gereizte und sezernirende Drüfe in be-

deutendem Maß Wärme, weil auch hier der Reiz einen ausgedehntenProto-

plasmazerfall mit allen daran sich knüpfendenKonsequenzen herbeiführt.
Das Selbe ist aber auch bei allen anderen reizbaren Organen der Fall, wie

immer auch der Reizerfolg bei ihnen ausfallen mag, weil jeder Reiz und



236 Die Zukunft.

jede durch einen solchen hervorgerufene vitale Leistungmit einem Zerfall des

Protoplasmas und einer Verbrennung seiner Zerfallprodukte einhergeht.
Jetzt begreifen wir aber auch, warum in den lebenden Organismen

im Gegensatzzu den kalorischenMaschinen weder die vermehrte Sauerstoff-
zufuhr noch die reichlichereEinführungder angeblichenBrennstoffevon einer

Steigerung des Verbrennungprozessesbegleitetwird. Denn der Sauerstoff kann,
wenn er auchnoch so reichlichvorhanden ist, dochnicht früherin Aktion treten,
als bis die labilen Protoplasma-Moleküledurch einen Reiz gespaltensind, und

auch die im UeberschußzugeführteNahrung kann durch den Sauerstoff nicht
angegriffenwerden, weil Fett, Zuckerund Eiweißinnerhalb des lebenden Körpers
eben so wenig durch die bloßeGegenwart des Sauerstoffes verbrannt werden

können wie außerhalbdes Körpers. Nur dadurch, daß sichdiese Substanzen
an dem Aufbau viel komplizirtererund daher auch viel zersetzlichererVerbind-

ungen betheiligen,können die siezusammensetzendenElemente der Einwirkung
des Sauerstoffes zugänglichwerden; und auch Das nur in dem Falle, wo

ein Reiz die Zersetzungdieser labilen Verbindungen herbeiführt.
Rekapitulire ich also in Kürze, so hat sich gezeigt, daß alle Versuche,

die Reizvorgängevom katabolischenStandpunkt aus zu erklären, fehlgeschlagen
sind, währendes mit Leichtigkeitgelingt, den Begriff der Reizung mit einem

mechanischverständlichenInhalt zu erfüllen, sobald man die ohnehin pro-
blematischeVorstellung, daß die Nahrungstoffeals solchein den Säften ver-

brennen, über Bord wirft und alle Lebensprozesfeauf den Zerfall und

Wiederaufbau der chemischenEinheiten des Protoplasmas zurückführt.Jeden-
falls ist aber dadurcherreicht, was Ludwignochals unerreichbarhingestellthatte:
nämlich,daß wir in Bezug auf das Wesen der Reizung zu einer ganz be-

stimmten Fragestellunggelangt sind. DieseFrage lautet nämlich:Finden die

durch den Reiz hervorgerufenenStoffzersetzungenin den Säften statt oder be-

wirken die Reize einen Zerfall der organisirten Theile der reizbarenSubstanz?
Ich denke aber, auch die Antwort auf diese Frage kann nach dem

Gesagten nicht mehr zweifelhaftsein.
Wien.

s
Professor Max Kassowitz.

The missing link.

SJ chon vor dreiunddreißigJahren proklamirte Haeckelden Affenmenschen
VII-Ioder sprachlosenUrmenschenals hypothetischesBerbindungsgliedzwischen

den Menschenaffen, (Anthropoiden) und den echten (sprechenden)Menschen.
Er nannte ihn Pitheoanthropus. Solche Affenmenschenlebten — Das glaubte
er, in seiner »NatürlichenSchöpfungsgeschichte«behauptenzu können

— wahr-
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scheinlschgegen das Ende der Tertiärzeitund im Beginn der Quartärzeit.
Sie entstanden — nachHaeckel—- aus den Menschenaffendurch die vollständige

Gewöhnungan den aufrechtenGang und die entsprechendstärkereDifferenzirung
der vorderen Extremitätzur Greifhand, der hinteren zum Gangsuß. »Doch
fehlte ihnen das eigentlichcharakteristischeMerkmal des echtenMenschen, die

artikulirte menschlicheWortspracheund die damit verbundene bewußteBegriffs-
bildung,beruhendauf gesteigerterAbstraktion der Anfchauungen.«

Der Pithecauthropus blieb eine bestritteneGröße. Und da er doch
nur eine hypothetischeExistenzführte, so galt er als das sogenanntemissing
link, das nichtaufzusindende,,fehlendeBindegliedzwischenAffe und Mensch«.
Die Pithekoiden-Theoriewurde vielfach verspottet. Unter diesen Umständen
war es für den Forscher ein Ereignißvon fundamentaler, nicht allein wissen-
schaftlichensondern auchpersönlicherBedeutung, als Eugen Dubois (1894) den

Pitheoanthropusereotus entdeckte, denn in den versteinertenKnochen schien
UUU jener »Affenmensch«,den Haeckelhypothetischkonstruirt hatte, greifbar vor-

zUliegen.,,Schien«,sage ich; für Haeckelist dieseDeutung natürlichviel mehr
als Schein,sieist ihm eine unbestreitbareThatsacheund in diesemSinn hat er sich
in feinemauf dem vierten internationalenZoologen:Kongreßin Cambridge(1898)
gehaltenemspäter im Druck erschienenen Vortrag: »Ueberunsere gegenwärtige
Kenntnißvom Ursprung des Menschen«in sehr scharfer Weise ausgesprochen.

Die MeinungenTerer, die dabei mitzusprechenhaben, schwankenin-

dessen—Auf dem Zoologen:Kongreßin Leyden (1895) war auch Virchow
anwesend, der von je her der Affenabstammungdes Menschen einen hart-
UäckigenWiderspruchentgegengesetztund die Konstanz der Spezies ver-

theidigthat« Nach einem Ausspruch des berühmtenPathologen ist der Affen-
meUsch»nur im Traum vorstellbar«,nach feiner Ansichtist es » ganz gewiß,daß
der Menschnicht vom Affen abstammt«,oder, wie er sichin seiner Eröffnung-
tede des vor vier Jahren gehaltenenAnthropologen-Kongressesin Wien aus-

drückte: der Mensch könne eben so gut vom Schaf oder vom Elephanten
Wie Vom Affen abstammen. Auch in Leyden socht er mit mehr oder weniger
Glück die Bedeutungdes Pithecanthropus als einer wahren Uebergangsform
VOM Menschenaffenzum Menschen an, indem er die Zusammengehörigkeit
des Schädelsund des Oberschenkelsals von einem Individuum herrührend
Überhauptin Zweifel zog. Hierbeistießer allerdings auf den Widerspruchder

anwesendenPaläontologenV). Auchder PaläontologeW. Dames hat späterden

Pitheoanthropusfür »einBindegliedzwischenAffe und Mensch«erklärt.

’«·)Auf dem leydener Kongreß erklärten nach langen Debatten drei zoo-

logischeund anatomische Autoritäten, daß die vorliegenden fossilen Reste auf
einen Affen, drei andere, daß sie auf einen Menschen, und sechs, daß sie auf
eine ausgeftorbene Uebergangsform zwischenMensch und Affe zu beziehen seien.
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Wie weit ist nun der Laie bei diesem Streit dcr Gelehrten mit einem

eigenen Interesse betheiligt? So weit es sich«um bloßeStrukturverhältnisse
handelt, im Grunde gar nicht. Wenn ein bedeutenderPathologe einem

bedeutenden Zoologen und Dieser wiederum einem bedeutenden Anthropologen
(J. Ranke) widerspricht, so muß der Laie den Streit auf sichberuhen lassen, bis

die Betreffenden oder, was wahrscheinlicherist, ihre Nachfolgersicheinmal

geeinigt haben werden. Etwas Anderes ist es aber, wenn von den Struktur-

verhältnissen auf die intellektuelle und ethischeGesammtpersönlichkeitdes Menschen
übergegriffenwird. Und Das ist hier in hohem Grade der Fall.

Die in dieser Beziehung in neuerer Zeit beliebt gewordenen Schluß-
folgerungen und Behauptungenstützensich regelmäßigauf den Satz, daß
zwischenThier und Mensch nur ein quantitativer Unterschiedherrsche, woraus

wiederum folgt, daß Das, was sich im Menschen vorfindet, auch dem Thier
— nur in beliebig verringertem Maß und Gehalt — innewohnen müsse.
Der Satz an sich ist weniger bedenklichals seine Handhabung. Wenn Haeckel
zugiebt, daß »das persönlicheBewußseinund das klare Denken, das ästhetische
Empfinden und das vernünftigeWollen beim Menschenzu einer erstaunlichen
Höhe der Vollkommenheitemporgestiegen«seien, sofort aber hinzufügt,daß
,,nichtsdestoweniger die psychischenDifferenzen von unseren Mammalien-

Ahnen nur quantitativer, nicht qualitativer Natur und ihre elementaren

Faktoren hier wie dort die Ganglienzellen«seien-M so kann man in diesem

allerallgemeinstenSinn von ,,elementaren Faktoren« ein Gleichartigesaller-

dings in der ganzen Thier- und Menschenwelt ausfindig machen. Jn diesem
Sinn kann man von embryonalen Formen der Begriffsbildungselbst da

sprechen, wo keine Begriffe vorhanden sind. Der Satz — die Ahnenreihe
einmal zugegeben — ist, so weit er diese Behauptung aufftellt, nicht wohl
anzugreifen und man könnte ihn also gelten lassen, wenn er nur von quanti-
tativen Differenzen spräche,ohne damit ausdrücken zu wollen, daß eine

qualitative Differenznichtvorhanden sei. Das will er aber- ausdrücken,— und

darin liegt die Quelle des Jrrthums. Sehr richtig weist schon Vischer in

seinen Untersuchungenüber Goethes ,,Faust«darauf hin, daßder Quantität-

unterschied trotz der Gleichheit der Qualität doch auch zu einem Qualität-

abstand werde. »Das Wesen, das ichnach seinem Umfangnie zu erreichenver-

mag, kann ichdochauch in seinerQualität, in seiner Tiefe nicht ganz erkennen.«

Jch will ein ganz einfachesBeispiel wählen. Ein Stümper, der einen

genialenKünstlernicht erreicht, nie erreichenkann, ist eben durchdiesenAbstand,
der, als solcherbetrachtet,allerdings nur ein quantitatives Verhältnißausdrückt,

P) E. Haeckel. Ueber unsere gegenwärtige Kenntniß vom Ursprung des

Menschen. Bonn, 1899. S. 44.
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auch qualitativ von ihm unterschieden. Darin, daß der Stümper das dem

Anderen erreichbareMaß nichterreichenkann, liegt eben der Qualitätunterschied.

Dadurch-daßman das angeblicheAbstammungverhältnißdes Menschen
zum Affenvölliganders behandelt,verschiebtsichdas ganze Bild der intellektuellen
Und etbischenGesammtpersönlichkeitdes Menschen. Jede seiner Eigenarten wird

daranfhinangesehen und geprüft, ob sie sich nicht auch in den Grundlinien

wenigstens bei den uns nächststehendenThieren wiedersindet; und wenn die

Grundlinien dieserAehnlichkeitnicht möglichsterkennbar hervortreten, wird sie
in Zweifelgezogen, umgedeutet und am Liebstenganz bestritten. Der Mensch
hat zUm Beispielein Gewissenfür sich.Das heißt,was sichin ihm als Gewissens-
vorgang zuträgt, ist ein eigenartiger, in keinem anderen Geschöpfin der selben
WeiseverlaufenderVorgang; eben so entfaltet sichdas menschlicheLiebesvermögen,
das die Vergewaltigungausschließt,in einer Weise, die der Thierwelt unbekannt

ist — Belegedafür habe ich in meiner »Psychologieder Liebe« und in meiner

»Trieblehre«gegeben —: alles Das soll nicht gelten oder wird der voraus-

gesetztsllqualitativen Uebereinstimmungmit der Thierwelt zu Liebe umgedeutet.
Schon bei Darwin wird das Gewissen (oder wie Agassiz,dem Darwin zu-

stimmt, sichausdrückt: ,,Etwas, das dem Gewissen äußerstähnlichist«) zu
etwas ganz Anderem, als Das ist, was der Mensch darunter versteht, weil

Darwin es gerade da aufsucht, wo es nicht zu finden ist. Jn Bezug auf
Spracheund Vernunft ist eine Umdeutungschwierigerzu bewerkstelligen:man

muß ihre auszeichnendehöhereAusbildung dem Menschen schon belassen.
Trotzdemwird auch hier der Nachweis einer wesentlichenGleichartigkeitnach
Möglichkeitangestrebt. »Das alte Dogma,«sagt Haeckelskx»daßnur der Mensch
mit Spracheund Vernunft begabt sei, wird auch heute noch bisweilen von

aUgeschenenSprachforschernvertheidigt, so zum Beispiel von Max Müller
in Oxford. Es wäre hohe Zeit, daß diese irrthümliche,auf Mangel an

zoologischenKenntnissen beruhende Behauptung endlichaufgegebenwürde-«

Jst nun diesemöglichsteGleichftellungvon Mensch und Thier, diese
Reduktion wesentlicherUnterschiedeauf verhältnißmäßigunwesentlicheGrößen-
unterschiedeetwa als eine logischezwingendeNothwendigkeitdes Transformismus
an sichanzusehen? Jm Gegentheil: man wird durch ihn und seine stufen-
weife sich aufbauendeHöhenrichtungweit eher an den Ausspruch Herders
erinnert, daß alle Geschöpfeder Erde zur Menschenbildungemporstrebten,
gleichsam,als ob die Natur »nur Einen Typus, Ein Protoplasma vor sich
gehabt hätte, nach dem und zu dem sichAlles bildete.« Jn der That deuten

die Defzendenztheorieund der Transsormismus geradezu auf ein kosmisches
oder biologischesGestaltungprinzip hin, für das das Emporstrebenbis zum

Menschen,über den es vorläusigdoch nicht weiter hinausgeht, charakteristisch

R) a. a, O. S. 12.
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ist. Wenn man die ganze von Haeckelund anderen Zoologenkonstruirte Stufen-
leiter der Entwickelungals thatsächlichgegebenannimmt, so hat man das empor-

strebendeGestaltungprinzip gewissermaßenplastisch ausgebreitet vor sichliegen.
Jede Thierstuse erscheint dann als ein für sich abgeschlossener,aber

auf einen neuen Akt vorbereitender, mit der menschlichenThierstufe ab-

schließenderAkt dieses Gestaltungprinzips. Warum hierbei nun wesentliche,
durchgreifendeUnterscheidungenund Abweichungeneiner Stufe von der an-

deren ausgeschlossensein sollen, ist gar nicht abzusehen; und die Tendenz,
sie gleichwohlauszuschließenoder möglichstherabzumindern, ist nur aus der

bereits gerügtenirrigen Annahme zu erklären,daßeine quantitave Differenznie-

mals gleichzeitigeben als solche auch eine qualitative sein könne.

Denn auch das aus der Analogie der Strukturverhältnissehergeleitete
Argument ruht auf sehr schwachenFüßen. Angenommen, die Seelenthätig-
keit sei in der That nur als eine physiologischeFunktion des Organismus
zu betrachten und also durch dessen Struktur bis ins Einzelnste bedingt, so

wird doch daraus immer nur gefolgert werden dürfen, daß, wenn die bei

dem Menschen sich bekundende Seelenthätigkeitin ihrem ganzen Umfangnicht
recht in Uebereinstimmung zu bringen ist mit der seelischenThätigkeiteines

anscheinend wesentlich übereinstimmende Strukturverhältnisseausweisenden
Thieres, die anscheinendeUebereinstimmungvermuthlichauf einer noch unvoll-

ständigen,mindestens der ErgänzungbedürftigenWahrnehmung beruht. Die

Möglichkeitist ja jedenfalls nichtabzustreiten,daßgewisse,anscheinendgering-
«fügige,aber doch wahrscheinlichwesentlicheingreisendeStruktur-Abweichungen
noch übersehenworden sind oder daß Verhältnissevorliegen, die immer noch
als Strukturverhältnisseaufgefaßtwerden können und sichdochden bisherigen
Mitteln der Wahrnehmung entziehen. Das könnte namentlich in Bezug auf
die Denkorgane, in Bezug auf die Architektur des Gehirnes und das »große

occipito-temporaleAssoziationcentrum«der Fall sein, — trotz den gewaltigen
Fortschritten, die gerade auf diesem Gebiet durch neuere Forschungen(durch
die Arbeiten besondersFlechsigsund Anderer) gemachtworden sind. Jedenfalls
wird man im Zweifelsfall eher die Genauigkeit so difsizilerWahrnehmungen
in Frage stellen, als die thatsächlichvorliegendenund offenbar werdenden

Seelenthätigkeitenund die ethische Charakter-Beschaffenheitdes Menschen
umdeuten dürfen. Die zoologischeKonstruktion verfährt aber gerade umge-

kehrt. Sie legt die Strukturverhältnissezu Grunde, bestimmt danach die

verwandtschaftlicheBeziehung Derer, die sie auf einer analogen Grundlage
gestelltfindet, und akkomodirt Dem die Aeußerungenseelischen-Lebens,auch
da, wo dieseAeußerungensich abweichendverhalten. Aus dieseWeise können
dann freilichAnthropologie,Zoologieund Path ologieniemals zusammenkommen,
was doch im Jnteresseder Wissenschaftund Wahrheit sehr zu wünschenwäre.

Dresden-Plauen.
Z

Dr. Juli u s D u b o c.
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Kautsky alS Wirthschafthistoriker.
· ie Sozialdemokratie hat unter den Industriearbeitern alle anderen Parteien

.
verdrängt;sie gewinnt mit jeder Wahl Hunderttausende von Stimmen, aber

nicht entfernt im selben Maße auch Parlamentssitze So weicht ihr Ziel, die Er-

oberung der politischen Macht, wie eine Fata Morgana vor ihr zurück,je länger
sie in der kapitalistischenWüste wandert, und so ist die Aufstellung eines zugkriiftis

MU- für Bauern und Landtagelöhnergleich lockenden Agrarprogrammes zur wichtig-
stFUFrage ihrer Existenz geworden. Auf dem frankfurter Parteitage angeregt, wurde
Un solchesin Breslan vorgelegt und entfesselteeinen Debattensturm, der fast zur Spal-
tung geführthätte. Es gelang damals, den Riß zu überkleistern; aber die folgen-
den Parteitage haben doch nicht gewagt, an das heißeEisen zu rühren.

Ein Hauptgrund für diese kluge Enthaltfamkeit war freilich, daß es da-

JUalsder Sozialdemokratie zum ersten Male zum Bewußtsein kam, wie wenig
lhre Theoretiker von der Landwirthfchastverstandenoderwenigstens gesprochenhatten.
»Wohlhaben Marx und Engels auch Bedeutendes über agrarische Verhältnisse
gesagt,aberin der Regelnur in gelegentlichenBemerkungen oder kurzenArtikeln . . .

Einstimmigwurde daher in Breslau erklärt, eine eingehendere theoretische Er-

forschungder agrarischen Verhältnissesei nothwendig.«
Dieser Aufgabe hat sich kein Geringerer unterzogen als Karl Kautsky,

der- seit FriedrichEngels gestorben und gegen Eduard Bernstein die »Disziplinar-
Untersuchung«eröffnet ist, unbestritten als Oberpriester der marxischen Offen-
barung gilt-k) Man mag daher über den wissenschaftlichenWerth der übrigens
außerordentlichfleißigenund scharfsinnigen Arbeit denken, wie man will: unter

allen Umständenrechtfertigt die Bedeutung der Frage und des Autors eine ge-
nauere Betrachtungdes Werkes. Die marxistischeDoktrin ist, wie lange bekannt,
von der agrarischen Seite her leichter angreifbar als von der industriellen; und
darum liegt es im Jnterrefse der wissenschaftlichenund der politischen Aufklärung,
Wenn man diese erste zusammenhängende,von einer Parteiautorität herrührende
Darstellng des Agrarwesens und der Agrarpolitik scharf unter die Lupe nimmt.

Kautsky ist ,,unentwegter«Marxist. »Die Ursache dieser Zweifel (an dem

MakxismusOscheint mir mehr in den Personen der Zweifler als in der ange-

zweifelten Lehre begründetzu sein«, sagt er auf Seite 8. Zwar giebt er zu,
daß die Sozialdemokratie enttäuschtworden ist, wenn ,,sie erwartete, die ökono-

miseheEntwickelungwerde ihr auf dem Land eben so vorarbeiten wie in der Stadt
Und der Kampf zwischen Klein- und Großbetrieb zur Verdrängung des Klein-
betriebes führen.« Sie hat vielmehr erkennen müssen,»daßder Kleinbetrieb in der

Landwirthschastkeineswegs in raschemVerschwindenist, daß die großenlandwirth-
schaftlichenBetriebe nur langsam an Boden gewinnen, stellenweisesogar an Boden
verlieren. Die ganze ökonomischeTheorie, aus die sie sichstützt,erscheint falsch,
sobald sie versucht, ihre Ergebnisse auf den Landbau anzuwenden. Sollte aber

diese Theorie für die Landwirthschaft wirklich nicht gelten, so würde Das nicht-
nur die bisherigenTaktih sondern die ganzen Grundsätze der Sozialdemokratie
Völlig umwandeln müssen.« (S. 4)

Nun besteht allerdings ,,kein Zweifel — und Das wollen wir von vorn;

V) Karl Kautsky. Die Agrarfrage. Stuttgart 1899· (J. H. W. Dietz Nf.))
17
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herein als erwiesen annehmen —: die Landwirthschaft entwickelt sichnicht nach der

selben Schablone wie die Industrie; sie folgt eigenen Gesetzen. Aber damit ist
keineswegs gesagt, daß die Entwickelung der Landwirthschaft einen Gegensatz
bilde zu der der Industrie und mit ihr unvereinbar sei. Wir glauben vielmehr,
zeigen zu können, daß sie Beide dem selben Ziele zueilen . .. Will man im

Sinne der marxischen Methode die Agrarfrage studiren, dann darf man sich
nicht nur die Frage vorlegen, ob der Kleinbetrieb in der Landwirthschaft eine

Zukunft hat; wir müssenvielmehr alle die Veränderungen untersuchen, denen

die Landwirthschaft im Verlauf der kapitalistischen Produktionweise unterliegt-
Wir müssen untersuchen, ob und wie das Kapital sich der Landwirthschaft be-

mächtigt,sie umwälzt, alte Produktion- und Eigenthumsformen unhaltbar macht
und die Nothwendigkeit neuer hervorbringt.«Kautsky zweifelt nicht daran, daß
er die Richtigkeit der marxischen Doktrin auch für die Urproduktion erhärtethabe.
Die Vorrede schließtmit den Worten: »Die Thatsachen der landwirthschaft-
lichen Entwickelung haben die stärkstenZweifel an dem ,Marx-Dogma«hervor-
gerufen. Wie weit diese berechtigt sind, soll die vorliegende Schrift zeigen-«

Das Buch zerfällt in zwei Theile, eine Agrartheorie: »Die Ent-

wickelung der Landwirthschaft in der kapitalistischenGesellschaft«(S. 1—300)
und eine Agrarpolitik: »SozialdemokratischeAgrarpolitik« (S. 301—451).

Jch werde mich hier ausschließlichmit dem ersten Theile beschäftigen.
Marx sieht bekanntlich in der Geschichteeines Volkes einen Naturprozeß,

der nach inneren, nothwendigen Gesetzen verläuft. Der bestimmende Faktor
dieses Prozesses ist die Wirthschaftentwickelung und hier wieder die jeweilig er-

langte Stufe der ,,Produktion und Reproduktion des unmittelbaren Lebens.«

Sie bildetden Unterbau, der sichnach nothwendigen Gesetzenentwickelt, und darauf

steht mit eben so zwingender kausaler Nothwendigkeit der jeweils ergänzende
Oberbau des staatlichen, religiösen,wissenschaftlichen,künstlerischenund sozialen
Lebens. Aufgabe der Geschichtwissenschaftund namentlich der Nativnalökonomie

ist es, das Gesetz oder die Gesetze jener Entwickelung zu entdecken. Die zwie-
spältige Bedeutung des Wortes »Gesetz«hat ein gut Theil Verwirrung gestiftet.
Man hat vielfach geglaubt, Marx wollte der Wirthschaft Gesetzegeben (Normativ-

gesetze), während er nichts Anderes wollte, als ihre Gesetze(Naturgesetze) ent-

decken. Er hatte den Ehrgeiz, der Newton der Oekonomie zu sein, nicht der

uykurgi Jm Gegentheil: ein Versuch wirthschaftlicherGesetzgebung erschienihm
Lnd seinen Jüngern stets als bloße ,,Utopie«. Owen, Cabet und Fourier sind
,,Utopisten«. Das muß man festhalten, denn es ist der Schlüssel zum Verständ-

niß der marxischen Gesammtauffassung.
Diese allgemeine Geschichtauffassung (die materialistische) kann ganz

richtig sein — und jedenfalls giebt es wenige Historiker und Oekonomen, die

nicht zugeben, daß sie zum großen Theil richtig sei —, aber selbst das unein-

geschränkteVekenntniß zur materialistischen Geschichtauffassungbedeutet zunächst

nur, daßMarx seine wirthschaftgeschichtlichenund wirthschafttheoretischen Unter-

suchungen auf der Grundlage einer richtigen Methodologie angestellt hat. Ueber

seine spezielle geschichtlicheund wirthschafttheoretischeDarstellung ist damit nichts
entschieden. Die GeschichtdarstellungMarxens, der sich Kautsky anschließt,ist
in aller Kürze: Die westeuropiiischeWirthschaft läßt drei auf einander folgende



Kautsky als Wirthschasthistoriker. 243

Stadien der Produktion erkennen. Zuerst Naturalproduktion ganz wesentlich
für den eigenen Bedarf, dann die einfacheWaarenproduktion: ,,sie wird dadurch
gekennzeichnetdaß die Produzenten einander nicht nur als Freie und Gleiche
gegenüberstehen,sondern auch im Besitz ihrer Produktioninittel sind« (S. 60).
»Auf einem gewissen Höhepunkt der Entwickelung tritt an die Stelle der ein-

fachen die kapitalistischeWaarenproduktion, d. h. der Arbeiter hört auf, der

Besitzerseiner Produktionmittel zu sein. Der Kapitalist tritt jetzt dem besitzlos
gewordenen Arbeiter als Besitzer der Produktionmittel entgegen, der Arbeiter
kann nicht mehr direkt für den Konsumenten arbeiten, er muß siir den kapitalisti-
schenUnternehmerarbeiten, dem er seine Arbeitkraft verkauft, er wird ein Lohn-
arbeiter.« (S. 61) Diese ,,kapitalistischeProduktionweise entwickelt sich in der

Regel (Uußer in manchen Kolonien) zuerst in den Städten, zuerst in der Jn-
dustrie«. (S. 7) »Erst unter dieser Produktionweise wird die Waarenproduktion die

a·llgemeineoder wenigstens die herrschendeForm der Produktion, verschwindet rasch
die Naturalwirthschaft,werden feudale Ausbeutung und zünftigeMonopolisirung
Unmöglich,Freiheit und Gleichheit der Produzenten allgemeine Regel-« (S. 61)
Indem die kapitalistischeProduktion aus diese Weise Staat und Gesell-
schaftumwälzt, wälzt sie auch die Vertheilung des Nationaleinkommens grund-
stükzelldUmz Der Kapitalist, der den ihm von seinen Arbeitern gesteuerten
siMethetth«zum Theil akkumuliren kann, verwendet diese Mittel zur immer

vollkommeneren Ausgestaltung der technischenProduktionmittel, kann daher

Himgekproduziren als der »einsacheWaarenproduzent«,unterbietet, ruinirt

Ihn, d. h. expropriirt ihn und drückt ihn zum Lohnarbeiter herab, der ihm wieder

neuen Mehrwerthsteuern muß: und so akkumulirt sich das Kapital nicht nur,

sondern es centralisirt sich auch-
Diese Tendenz theilt sichnun auch der Landwirthschaft mit: »Die Industrie

bildet die Triebkraft nicht nur ihrer eigenen, sondern auch der landwirthschastlichen
EntwickelungWir haben gesehen, daß es die städtischeIndustrie war, die die

EinkJeitvon Industrie und Landwirthschaftaus dem Lande zerstörte, die den Land-

mann zum einseitigenLandwirth machte,zum Waarenproduzenten, der von den Launen
des Marktes abhängt, die die Möglichkeitseiner Proletarisirung schuf-« (S. 292).

Mit dieser Darstellung glaube ichdie Quintessenz der speziellenmarxistischen
Gefchichtdarstellunggetreulich wiedergegeben zu haben. Was diese Darstellung
aber erst zum integrirenden Bestandtheil seiner Theorie macht, ist die An-

nahme, daß die ganze zeitliche Absolge von der Naturalproduktion bis zur

kapitalistischenUmformung der Landwirthschaft die Wirkung jenes ökonomischen
Naturgesetzessei, das er sucht. Die drei Stadien folgen einander nicht zufällig,
sondern naturnothwendig; eins hat sichaus dem anderen durchinnere, rein ökonomi-

scheGesetzeentwickelt.

Der Schluß ist eine conclusio: post hoc, ergo propter hoc und da-

rum verdächtig. Er könnte aber richtig sein! Und dann freilich wäre der neue

Syllogismus,tdenMarx auf den ersten baut, kaum anfechtbar. Wenn näm-

lich die inneren, rein ökonomischenEntwickelungskräftebisher unerschiitterlich die

Richtungzur Akkuinulation und Centralisation des Kapitals in immer wenigeren
Händen und zur Expropriirung und Proletarisirung der Bolksmasse eingehalten
haben; wenn ferner alle anderen Kräfte des Gesellschaftlebens bisher keine

173
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wesentlicheStörung der Wirkung der ökonomischenKräfte herbeizuführenver-

mochten: dann freilich ist gegen jene Zukunftprophezeiung kaum viel einzuwenden,
die das Evangelium des Marxismus bildet. Dann freilich ist es äußerstwahr-
scheinlich,daßAkkumulation und Centralisation auchin Zukunft weiter fortschreiten
werden, bis ganz wenige Milliardäre im Besitz sämmtlicherProduktionmittel
einer ungeheuren, proletarisirten Bolksmenge gegenüberstehenwerden, — und

daß dann ein Zeitpunkt kommt, in dem das Volk die Kraft haben wird, »die Ex-
propriateure ihrerseits zu expropriiren«und die ungeheuren, bereits völlig centrali-

sirten Betriebe ohne Weiteres in gesellschaftlichenBesitz und Betrieb zu nehmen.
So stellt sich der berüchtigteKommunismus Marxens als die streng

logischeKonsequenz aus dem von ihm vermeintlich entdeckten Entwickelungsgesetz
der Wirthschaft heraus, eben so sein Quietismus, der jedes revolutionäre oder

wirthschaftlich-organisatorischeEingreifen in die Staats- und Wirthschaftordnung
als unreif und schädlichverdammt, weil die Frucht erst reifen muß, ehe sie ge-

pflückt werden kann. Und so ist von diesem Standpunkt aus die Weigerung
seiner Schüler, ein Bild des ,,Zukunftstaates«zu entwerfen, durchaus berechtigt.
Was ihnen den Glauben giebt, ist die ,,Tendenz« der modernen Gesellschaft, die

sie als geschichtlichüber jeden Zweifel festgestellt betrachten.
Die Gegner des Marxismus haben sichbisher meist darauf beschränkt,ex

consequentibus zu zeigen, daß sein »Entwickelungsgesetz«falsch sei. Nament-

lich Julius Wolf und jetzt Bernstein haben sich bemüht, aus Sparkassen-, Ein-

kommensteuer-s und Konsumstatistik zu zeigen, daß die Centralisation des Kapitals
und die fortschreitende Proletarisirung Fabeln sind. Der Beweis scheintmir über-

zeugendz aber statistischeDaten sind vieldeutig. Kautsky plaidirt mehrfach mit Ge-

schickgegen die SchlüssigkeitsolcherstatistischenNachweise(z. B. S. 251) und hier
wird eine Verständigung nicht leicht zu erzielen sein. Dagegen scheintes aussicht-
voller, das »Entwickelungsgesetz«selbst historischanzugreifen. Wenn Das bisher
nicht geschehenist, so liegt es wohl daran, daß die historischeSchule, die einzige
genauere Kennerin des Gebietes, der marxistischen Auffassung äußerst nah steht.
Ich glaube aber, daß sich der klare Nachweis erbringen läßt, daßMarx die Ge-

schichtefalsch interpretirt hat und daß sein ,,Entwickelungsgesetz«nicht existirt.
Also ergeben sichdrei Fragen: Existirtdas von Marx eingeführte,von Kautsky

angenommene allgemeine Entwickelungsgesetz der Wirthschaft überhaupt? Kann

eine ,,Tendenz«,die in der Industrie sichtbar ist, nach dem Charakter und den

Existenzbedingungen der Urproduktion überhaupt in ihr Platz greifen? Wenn die

theoretischeMöglichkeitgegebenist: istdie fraglicheTendenz in Wirklichkeitvorhanden ?
II Il-

Il-

Jch leugne, daß die mehrfach erwähntezeitliche Kette der drei Stadien:

Naturalproduktion, einfacheWaarenproduktion und kapitalistischeWaarenproduktion
auch eine kausaleKette ist, behaupte vielmehr, daß der Uebergang zur kapita-
listischenProduktion nicht auf innere, rein ökonomischeGesetzezurückzuführenist,
sondern auf äußere, nicht-ökonomischeStörungen des Wirthschaftprozesses.

Als Marx sein »Kapital«schrieb,lag jeneverhängnißvollewirthschaftgeschicht-
licheWeltenwende, die um das Jahr 1500 in Deutschland die kapitalistischean die

Stelle der einfachen Waarenproduktion setzte, noch in tiefer Dunkelheit. Seine

Auffassung war damals die einzig mögliche und stand wissenschaftlichdurchaus
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Rufder Höheder Zeit. Seitdem hat aber eine Pharcmx wikthschaftwisseuschaft-
lich geschulterHistoriker jene Zeit durchforschtund ganz neue, ungeahnte Auf-
schlüssegeliefert.’««)

Schon für die städtischsgewerblicheEntwickelung wollen die vorliegenden
Daten durchaus nicht mit der von Marx gegebenen Darstellung stimmen-

Die Kultur und die Wirthschast der Menschen nehmen zusammen ihren
Anfang mit der Erfindung des ersten Werkzeuges, des ,,produzirten Produktion-
mittels«,desKapitals-. An sichist schwerbegreiflich,warum das Werkzeugder Güter-

erzeugung, dessenwachsendeVervollkommnung von der Stufe des Affenmenschen
un bis zu dem Wendepunkt um 1500 unzweifelhaft die Güterversorgung der

Menschenimmer gesteigert hat und dabei nur Nützlichesleistete, plötzlichdamals
zum Mittel der sozialen Disserenzirung mit so ausgesprochen schädlichenNeben-

wirkungengeworden sein soll.
Aber ich will auf diesen ökonomisch-theoretischenPunkt kein Gewicht legen.

Wenn die Thatsachen keine andere Deutung zulassen als die von Karl Marx
gegebene,so muß man sich mit der Feststellung begnügen,daß hier, wie so oft
in der Entwickelungsgeschichte,,,eine Quantität so lange vermehrt wurde, bis sie
m eine neue Qualität umschlug.«

Nur wollen auch damit die Thatsachen nicht stimmen. Die marxistische
Schule stellt sich den Zusammenhang augenscheinlichso vor, als sei die ,,kapita-
listischeProduktion« dadurch vorbereitet worden, daß der Waarentausch: Waare

gegen Waare, mit der Entwickelung der Geldwirthschaft in die komplexere Cirku-

latioufvrm Waare—Geld-Waare überging. Von diesem Augenblick an

gewann das Geldkapitalin immer steigendem .Maß einen verhängnißvollen
Einflußauf den Markt, bis die kapitalistischeCirkulationform: Geld — Waare
—Geld die Oberhand gewann.

Was ergeben nun die Daten? Die Geldwirthschaft beginnt ihren Weg in

Deutschlandum das Jahr 1000, nachdem die Versuche der Karolinger, sie ein-

Zubükgektyam Mangel des nöthigenSubstrates, der Tauschwirthschaft nämlich,
gescheitertwaren. Etwa 1200 ist die Geldwirthschaftüberall durchgedrungen, um

1250 hat sie auf der ganzen Linie gesiegt· Seit dieser Zeit wird die Steuer

(Bede) ziemlichallgemein in Geld erhoben, allmählichgeht erst bei Pachten, dann

auch bei grundhörigenHufen der Naturalzins in Geldzins übers-J
Alsoum die Mitte des dreizehntenJahrhunderts hat die Geldwirthschaft be-

reits das flacheLand erobert. FasteinJahrhundertfrüherhatder städtischeMarkt die

Cirkulationform:Magre-Geld —Waare zur Alleinherrschaftgeführt.Um die Mitte
des vierzehnten Jahrhunderts hat sich die Geldwirthschaft bereits so weit ent-

wickelt-daß sie eine westeuropäischieinheitlicheGoldwährung erfordert. Ja, wir
lIaben um die selbe Zeit auf dem großen Centralmarkt des damaligen West-
N

slc)Ich verweise hierfür auf die Zusammenstellung der einschlägigenLite-
ratur in meinem Buch: Großgrundeigenthumund soziale Frage, Berlin 1898,
Und auf den dritten Band von JnamasSterneggs Deutscher Wirthschaftgeschichte,
der vor kurzer Zeit erschienen ist.

M) Großgrundeigenthumund soziale Frage. S. 385. Jch citire im

Folgenden mein Buch nur nach den Seitenzahlen.
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europa, den Messen der Champagne, die höchste,feinste Ausgestaltung der Geld-

wirthschaft in voller Blüthe, das Börsenwesen: dort gleicht ganz Europa seine

Geschäftedurch Wechsel aus. Wechselkurs, Arbitrage und Termingeschästesind

alltäglicheDinge."·)
Es entsteht also die Frage, warum die Geldwirthfchaft sich dreihundert-

undfünfzig bis zweihundertundfünfzigJahre Zeit gelassen hat, um jenes be-

sondere ,,Kapital« der marxischen historischenKategorie zu entwickeln, und warum

es von 1150 oder 1250 bis zum Jahr 1500 nur befruchtend und bereichernd
auf die ,,einfacheWaarenproduktion«gewirkt hat, um sie dann plötzlichvernichtend
anzugreifen.

Man könnte geneigt sein, zu vermuthen, daß das Kapital so lange Zeit
gebraucht habe, um sichgenügendzu ,,akkumuliren«,ehe die Quantität in die

Qualität umschlagenkonnte. Leider stimmen auch hiermit wieder die Thatsachen
nicht überein. Der öffentlicheReichthumjener Zeitist ein Wunder der Weltgefchichte.
Die Dome, Rathhäuser,Brunnen und Festungbauten des zwölften bis vierzehnten
Jahrhunderts sind Dessen heute noch Zeugen. Und der Einwand, daß ja gerade das

Privateigenthum, nicht aber das öffentlicheEigenthum an Geldkapital, das Ver-

derbliche sei, ist zwar ganz richtig, wird aber für unseren Fall dadurch werthlos,
daß der selbe Reichthum auch für Privatpersonen ebenfalls feftsttht. Schon im

zehnten Jahrhundert haben geistliche Stifte ungeheure Baarsummen aufgehäuft;

ihnen folgen dann in den nächstenJahrhunderten weltlicheGroße: so hat z. B.

ein Graf von Berg in sechsPosten 1426 Mark ausleihen können."«) 1278 kann

Rudolf von Habsburg, dank feiner Stellung als Stadthauptmann von Straß-

burg, die Kaiserkrone baar kaufen; 1410 eben so der Burggraf von Nürnberg die

Mark Brandenburg. Jm zwölftenund dreizehntenJahrhundert treten die geistlichen
Stifte mehr und mehr vom ,,Bankgeschäft«zurück,mit Ausnahme der Eisterzienser
und des DeutschenOrdens, der einen riesenhaften Großbank- und Großhandelsbetrieb

hat und z. B. den ganzen polnischen Adel auswuchert. eDafür treten die

städtifchenPatrizier in die Bresche, die ,,Herren von den Gademen« in Köln,
die Großrhederder Hansestädtezund während der ganzen Zeit haben die Juden
ein ungeheures beweglichesKapital in Händen, das in völlig bankmäßigemBer-

kehr durch Wechsel und Giroanweisungen im Umlauf gehalten wird. Bis 1353

verwalten jüdischeFinanzminifter die Kassen des Erzbisthums Trier.’«««)Kolossale
mobile Fonds befinden sich auch in den Händen der Kaufleute aus der Lom-

bardei und Südfrankreich(Kawerziner) und ,,arbeiten«in Deutschland, wie überall.

Es ist also festgestellt, daß die Geldwirthschaft mindestens zweihundert-
undfünfzig Jahre vor dem Eintritt der ,,kapitalistischen Produktion« in voller

Ausbildung bestanden hat und daß schon bei ihrem Entstehen und immer

während der folgenden Jahrhunderte genügendgroßeBaarkapitalien in Privat-
besitz vorhanden waren, um als Ausgangspunkt der kapitalistischenProduktion-
weise zu fungiren. Trotzdem ist weder von Akkumulation noch von Eentralis

sation auf der einen oder von Expropriation und Proletarisirung auf der anderen

V) S. 386 (Anm.).

W) S. 387.

«’«·) S. 387.
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Seitedas Geringste zu bemerken. Jm Gegentheil: Bauer und Handwerker werden
Immer wohlhabender.

Liegt Entstehung und Sieg der Geldwirthschaft viel zu früh, um sie für
die Entwickelungder kapitalistischenProduktionweise als Erklärung heranzuziehen,
so liegt die ,,Rcvolution der Technik«viel zu spät dafür. Das ganze Mittel-
alter kennt keine Ausnutzung der toten Naturkräfte,mit Ausnahme von Segel-
schissen,Wassermühlenund ein paar dürftigen Drahtstreckereicn und Hammer-
werken. Keinerlei arbeitfparende Maschine ist bekannt; erst 1530 ersindet Jürgen
von Watenmül das Tretspinnrad und 1589 William Lee den Strumpswirker-
stUhL Die erste Dampfmaschine arbeitet in der Technik erst am Ende des acht-
zthteu Jahrhunderts

Die kapitalistischeWeltenwende liegt also genau in der Mitte zwischen
den beiden Zeitpunkten, dem Sieg der Geldwirthschaft und der Revolution der

Technik, je ungefähr zweihundertundfünfzigJahre von jedem entfernt. Was
War also die Ursache, daß sichplötzlichum das Jahr 1500 der Großbetrieb in

Manufaktur und Bergwerk mittels »freier«, ihrer Produktionmittel beraubter

Arbeiter ·ausbildete und daß das Geldkapital sich so plötzlichakkumulirte und

centralisirte? Lassen die angeführten,freilich von der »Universitätökonomie«er-

hobenen, aber durchaus einwandfreien Daten der Wirthschaftgeschichteauch nur

die Möglichkeitder Deutung zu, die Marx der zeitlichen Abfolge der Stadien

gegeben hat? Handelt es sichwirklich um eine innere rein ökonomischeEntwicke-

lung, um das »innereBewegungsgesetz«der Wirthschaft? Augenscheinlichsprechen
die Thatsachendagegen.

Das hat die von Kautsky so bitter verspottete «Universitätökonomie«der

historischenSchule sehr wohl begriffen und nach einer weiteren Erklärung gesucht.
Sie findet sie in der ,,Uebervölkerung«nach dem malthusischenGesetz. Sie unter-

stellt, daß das Kapital seine theils verderbliche, theils segensreiche Wirksamkeit
erst beginnen konnte, nachdem die natürlicheVermehrung der Bevölkerung ihr
das nöthigeMenschenmaterial zur ,,Ausbeutung«vorgeworfen hatte. Die Sozial-
demokratie lihnt bis auf wenige Neo-Malthusianer, zu denen Kautsky nicht ge-
hören dürfte, das malthusische Gesetz grundsätzlichab.

Auf dem selben Standpunktestehe auch ich. Außerdemhat eine »Ueber-

völkerung«zu jener kritischen Zeit gar nicht bestanden. Der Umschwung
fällt zwar mit den furchtbaren Menschenverlustendurch den »Schwarzen Tod«

szvmmen Also muß man eine andere Erklärung suchen. Jn der städtischen
Entwickelungsindet man kein Veränderung,die jener Wirthschaftwende um das

Jahr 1500 nah genug läge, um als ihre Ursache gelten zu können. Wie ist es

aber mit der Entwickelung der Landwirthschaft?
Seit Adam Smith ist die gesammte nationalökonomischeWissenschaft

»industriecentrisch«,wie die gesammte vorkopernikanischeAstronomie geocentrisch
war. Jhre schärfstePrägung erhielt diese Auffassung, wie überhauptdie klassische
Nationalökonomie,durch Marx. Er interessirt sich nicht für die Oekonomie
des Ackerbaues und versteht in Folge Dessen auch sehr wenig davon· Er hat nie-

mals einen Zweifel daran gehabt, daß die Landwirthschaft in Produktion und

Technikeine jners moles sei, der erst die Jndustrie Leben inhaucht oder

vielmehr ihre Bewegung mittheilt. Ganz eben so denkt Kautsky. S. 292.)
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Auf diesem Standpunkt steht ungefähr auch die geltende »Universität-
ökonomie«. Was die ,,Agrarpolitik« an Wissen gesammelt und geordnet hat, ist
,,Sonderfach«geblieben und für die eigentliche theoretische Volkswirthschaftlehre
kaum verwerthet worden. Jch glaube, daß das Verhältniß der Landwirthschaft
zur Industrie genau das umgekehrte ist und habe, man gestatte mir den kühnen
Vergleich, die nothwendige »kopernikanischeUmkehrung«des Verhältnissesbereits

in meinem mehrfach citirten Buch zum Ausgangspunkt einer Gesammtuntersuchung
der Oekonomie gemacht. Damit glaube ich, auch die Erklärung jener schlimmen
Wirthschaftwende des Jahres 1500 geben zu können.

Kautskys »Landwirthschaftder Feudalzeit« ist wohl eins seiner schwäch-
sten Kapitel. Viele Thatsachen sind geradezu falsch. So macht er keinen

Unterschiedzwischender alten freien Markgenossenschaftund der feudalen Frohnhofs-
genossenschaft,die doch nicht nur juristisch, sondern auch technischökonomischsehr
große Verschiedenheitenaufwiesen, er läßt das ,,Mittelalter« nicht über Drei-

feldersystem und Flurgemeinschaft hinausgelaugen u. s. w. Darauf lege ich aber

weniger Gewicht. Die Hauptsache ist, daß die Mehrzahl der einschlägigenDaten

und Verhältnisseüberhaupt nicht berücksichtigtist. Der Verfasser springt von der

Niederlassungordnung in der Zeit der Völkerwanderungsofort auf die Bauernkriege
über,als enthielte das dazwischenliegendeJahrtauscnd nicht eine ungemein reicheEnt-

wickelung ökonomischstechuischerund juristisch-politischerVerhältnisse und als ob

die Feudalverhältnisseim sechzehntenJahrhundert etwa eine einfache Fortsetzung
karolingischer Verhältnissegewesen wären. Jn der That haben sie kaum etwas

Anderes mit einander gemein als einige äußerlicheFormen. Kautsky scheint
da weit hinter Marx zurückzubleiben,der doch — so wenig und so viel es ihm der

damalige Stand der Wissenschafterlaubte— wenigstens die agrarischenVerhältnisse
Englands in ihrer geschichtlichenEntwickelung kannte Kautsky weiß nichts
von den neueren Forschungresultaten der Jnama-Sternegg, Lamprecht, Knapp
und Anderer, seine Hauptquelle scheint immer noch der alte Maurer zu sein,
dessen hervorragende Bedeutung als eines ersten Bahnbrechers dadurch nicht
verkleinert wird, daß ihn die Nachfolger heute in den entscheidendstenPunkten
widerlegt und überholt haben.

Jch müßtemein ganzes Buch ausschreiben, wollte ichalle Lücken und Fehler
der kautskyschenDarstellung ergänzen und berichtigen. Dafür fehlt hier der Raum.

Nur so viel sei gesagt, daß drei Perioden der Agrargeschichte des Mittelalters

streng unterschieden werden müssen. Erstens eine Periode des Niederganges der

Bauernschaften bei gleichzeitigem Emporkommen der ,,Großgrundherrschaft«als

einer halb politischsstaatsrechtlichen,halb privatwirthschaftlichen Bildung. Unge-
fähr vom Jahr 1000 an die zweite Periode: Verfall der wirthschaftlichenSeite

der Großgrundherrschaftund Ausbildung ihrer staatlichen Seite zum Territorial-

fürstenthum,— und rapider Aufschwung der Bauernschaften und der Landwirth-
schaft bis zu beinahe völligem Verschwinden aller feudalen Abhängigkeit Ende

des dreizehnten Jahrhunderts beginnt im alten Slavenland östlich der Elbe die

dritte Periode, die in Westeuropa etwas spätereintritt, eine Periode des erneuten

Niederganges der Bauernschasten, die in England zur Ausbildung eines echten
,,kapitalistischenGroßbetriebes«führt,nämlichzur Entwickelung der Wollfabrikation
(Großherdenhaltung)und Kornproduktion mit Hilfe-wirklicher ,,freier Arbeiter«,
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P-h- gewaltsam expropriirter Bauern. Jn Ostelbien zeigt sich der Umschwung
In der Entstehung halb feudaler, halb kapitalistischer Großbetriebe, wie Kautskh
selbst S.18 sagt, nämlich der Kornsabrikation auf Rittergütern mit Hilfe unter-

Wokfener,an die Scholle gebundener Höriger,in Westdeutschlandin eineruncrhörten
Steuerabwälzungauf die Bauern und im Raub an ihren Weiden und Wäldern.

Diese letzte Entwickelung ist Kautsky wohlbekannt. Er citirt die Artikel
der Bauernkriegemit besonderer Vorliebe. Aber er hält, streng marxistisch,diese
Umwälzungder bäuerlichenVerhältnisse für eine Folge der inzwischen stattge-

bebtenUmwälzungder städtischenGewerbe. Das ist ihm aber nur möglichdurch
eme flllvppe Datirung. Denn wenn man die einschlägigenThatsachen chrono-
logischordnet, so ergiebt sich mit unumstößlicherSicherheit, daß die Revolution
der Besitzverhältnisseund der Produktionrichtung aus dem Lande der kapitalistischen
Revolution in den Städten vorangegangen ist.

Borausgeschicktmuß werden, daß Großbetriebe in der Art unserer heutigen
Rittergüterals technischeEinheiten im frühenMittelalter überhaupt so gut wie

gar nicht existirt haben. Dielwenigen etwas größerenBetriebe der ersten Zeit
(Beunden und Klostergüter)warenin derZeit zwischenden Jahren 1000 und etwa 1150

fast ganz verschwunden oder in den Besitz und Betrieb bäuerlicherGenossenschaften
(Gehöfergenossenschaften)übergegangen.

Die »Ritter«, die im Osten der Elbe angesiedelt wurden, erhielten zwei
bis vier Hufen mit den nöthigen slavischenHörigen als Lehen statt eines Soldes

für den Reiterdienst. Das war der winzige Keim der späterenRittergüter. Aber

schon im Jahr 1250 sind in Ostelbien Rittergüter von sechshundert Morgen keine

Seltenheit mehr. Die ältestemir bekannte Urkunde, die einen deutlichenHinweis
CUf das ,,Legungrecht«enthält, ist eine pommersche vom Jahr 1285; schon1348

sind in dieser Gegend sogar deutscheBauern zu ungemessenenDiensten verpflichtet.
Eben so ist es im slavischenKernland Polen. Die noch im dreizehnten Jahrhundert
persönlichfreien Bauern sind im vierzehnten fast völlig versklavt und das Recht
der Herren auf ungemessene Dienste und ,,Legung«, d. h. Expropriation, ist be-

reits vollkommen durchgeführt-
Jn Westdeutschlandbeginnt die Bergewaltigung der Bauern im Anfang des

vierzehnten Jahrhunderts· Jn dieser Zeit werden —dieWeiderechteder Gemeinden

eingeschränkt,um den immer wachsenden Wollschafherdender Grundherren Platz
zU schaffen; in dieser Zeit werden die Wälder und Allmenden zum Eigenthum
der Herren erklärt und allmählichder Nutzung der Bauernschasten ganz entrissen.
Ebenfalls seit etwa 1300 beginnt die Belastung der Bauern mit Steuern zu

Gunsten der Territorialherren und der Stände; um 1350 haben die landwirth-
schaftlichenProdukte ihren höchstenPreisstand erreicht und sinken von da ab; und

seitdem beginnt die ungeheure hypothekarischeBerschuldung des Bauernstandes,
der um das Jahr 1400 so tief gesunken ist, daß er die früheresoziale Gleichbe-
rechtigung mit den Städtern gänzlichverloren hat. Er verfällt in eine neue

Hörigkeit,die ,,Leibeigenschaft«des späten Mittelalters. Das ganze fünfzehnte

Jahrhundert und der Anfang des folgenden werden von den fruchtlosen Ver-

suchen der Bauernschaften, dieses Sklavenjoch abzuschütteln,ausgefüllt. Die

Umwälzungder agrarischen Besitz- und Einkommenverhältnisseist also bereits

im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert völlig entschieden.
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Dagegen beginnen in den Städten die allerersten schwachenSymptome-
der ,,kapitalistischenEntartung« erst am Ende des vierzehnten Jahrhundertes,
frühestensund vereinzelt um 1370 mit einer schüchternenErschwerung des Weges
zum zünftigen Meisterrecht. Und nun beginnt während des fünfzehntenJahr-
hunderts die kapitalistischeUmwälzung langsam; im sechzehntenist sie vollendet-

Diese zahlenmäßigenErgebnisse machen es unmöglich,die Revolution der

Wirthschaft aus dem Land als Folge der Revolution der Gewerbe anzusehen. Selbst
die Hypothekarverschuldung der Bauernschaft liegt lange vor der kapitalistischen
Aera in den Städten.

Darum stelle ich den Satz auf: Die ,,kapitalistischeRevolution der Ge-
werbe« war die direkte Folge der agrarischen Revolution.

Jch denke mir Das so: Die Unterdrückungund Ausraubung der Bauern-

schaft wirkten ungünstig auf den Stand der Ackerkultur; die Nahrungüberschüfse,
d. h. die Kaufkraft, wurden geringer und damit schrumpfte der Spielraum der

Gewerbe zusammen. Die Verfügung über die Nahrungüberschüsseging aus den

Händen der Masse in diejenigen weniger Magnaten über; und damit richtete sich
die kaufkräftigeNachfrage nach Gewerbeprodukten nicht mehr auf Gegenstände
des Massenkonsums, sondern auf solche des Luxuskonsums: die Gewerbe für den

Massenkonsum verfallen, die Luxusgewerbe blühen auf. Luxuswaaren können nur

in großen Gewerbscentren erzeugt werden, darum verlieren die kleinen Städte,
was die großengewinnen. Und damit nicht genug. So lange die Freizügigkeit
des Landvolkes nochnicht aufgehoben war, wichenUnzähligedem aufihnen lasterden
einseitigen Druck aus und wanderten in die Städte. Während die Kaufkraft des

ländlichenMarktes fortwährendsank, vermehrte sie auf diese Weise die Produktion-
kraft der Gewerbe, die zum Exportindustrialismus übergehen. So wurden durch
die agrarische Revolution städtischeMeister proletarisirt, denen ihr Absatzmarkt
unter den Händen verschwand, und »freie, von ihren Produktionmitteln getrennte
Arbeiter« massenhaft in die Städte geworfen. Zum ersten Male in der Geschichte
des Mittelalters existiren jetzt solche freie Arbeiter, — und sofort entfaltet das

längst existirende, längst akkumulirte Geldkapital seine ausbeuterische Fähigkeitund

zieht aus Manufakturen, Heimindustrie und Bergwerken »Mehrwerth«,den es

wieder akkumulirt, währendes durchExpropriation der ,,einsachenWaarenprodu-
zenten«sich gleichzeitig ccntralisirt.

Dieser Zusammenhang erscheint mir logisch wie geschichtlichunanfechtbar-
Es fragt sich nur noch, welche Ursachen die primäre Umwälzung der Landwirths
schaft hatte. Waren es nämlichinnere, rein ökonomischeUrsachen, so würde meine

Feststellung den innersten Kern der marxifchen Darstellung nicht berühren. Es
wäre in letzter Instanz ziemlich gleichgiltig,ob die Entwickelungsgesetzeder Wirth-
schaft sichzuerst auf dem Gebiete der Urproduktion und dann erst auf dem der

Stoffveredelung gezeigt hätten oder umgekehrt, wenn nur die ,,Tendenz«die selbe
ist. Es ist also nöthig, die treibende Kraft der agrarischen Revolution zu suchen.

Die —- nicht ganz vereinzelten — Anhänger der marxistischen Doktrin, die

sich lieber mit Zweideutigkeiten absinden, als daß sie einen Jrrthum ein-

gestünden,werden sichdamit trösten, daßwenigstens das Motiv der Umwälzung
ein mit der Ausbildung der Geldwirthschaft lose zusammenhängendesökonomische-s
war. Der Centralmarktdes damaligen Welthandels, Flandern, Brabant und Belgien,
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michsvom Ende des zwölften Jahrhunderts sv stark an Menschenzahl,daß er stetig
stelgellderJmporte von Rohstoffen, namentlich Wolle, und von Nahrungmitteln be-

durfte. Er zahlte mit Gold und prächtigenLuxuswaaren, die der Handel der ganzen
Welt dort häufte,und diese sehr kausträftigeNachfrage war es, die zunächstden

»Ritter« Ostelbiens dazu veranlaßte, seine Bauern zu ,,legen«und sichauf diese

WeisegleichzeitigLand und »von ihrem Produktivnmittel getrennte«— wenn auch
mchtfreie — »Arbeiter« zu verschaffen,kurz: sichals »Rittergutsbesitzer«zu entpuppen.

.

Für Leute, die sich mit Phrasen begnügen, ist damit der Anschlußan

dle »Geld- und Kapitalwirthschaft«gegeben.
Für die Begründungder marxischenGeschichtdarstellungkommt es aber nicht

daraufan, ob die ostelbischenRitter ein ökonomischesMotiv gehabthaben, jene agrarische
Revolution einzuleiteu, sondern, vb sie die Befriedigung ihres Bedürfnisses auf öko-

UOMischemWege, d. h. durch die freie wirthschaftlicheKonkurrenz, erreicht haben.
Und davon kann nun durchaus keine Rede sein. Der Embryo des Ritter-

gutes- das kleine Ritterlehen, wuchs zuerst durch Rodung im Gemeinwalde
mit Hilfe der Arbeitkräfte slavischer Hörigen, die ihrem Herrn nach dem Recht
des Eroberers zu ungemessenen Diensten verpflichtet waren, — einein Recht, das

mit der ,,einfachenWaarenproduktion«nicht im Mindesten verwandt, sondern
dem die Tauschwirthschaftbeherrschendenfreien Bertragsrecht schnurstracks ent-

gegengesetzt ist; und die weitere Vergrößerung geschah dann durch Rechts-
beUgUUg,Gesetzesverletzung und rohe Gewalt auf Kosten der deutschenBauern.

Aber nirgends ist von einem ,,inneren Entwickelungsgesetz«derWirthschastauch
nur eine Spur zu entdecken. Der ganze Vorgang gehörtedurchaus der Barbarei

an. Es war genau das selbe Motiv Mddie selbe Handlungweise, wie wenn mittel-

afrikanischeDorfhäuptlinge oder Erobererkönigedie Ernte ihrer Unterthanen und

diese Unterthanen selbst an hausirende Araber für Schmuck, Kleidung, Waffen
und berauschendeGetränke verkaufen: auch hier ist das Bedürfniß, das ,,Motiv«,
ein durchaus ,,ökonomisches«,aber Niemand wird die Gewaltthat deshalb auf »öko-
nomische«Entwickelungsgesetzezurückführen.Auch der Dieb, der in ein Bank-

geschäftbricht, hat ausschließlichökonomischeMotive. Jst darum etwa der Ein-

bruch die Konsequenz wirthschaftlicher Entwickelungsgesetze?
Der Hebel der agrarischen Revolution im Kolonisationgebiet war also

unzweifelhaft das Gegenspiel der wirthschaftlichenKonkurrenz, war legitime und

illegitime Gewalt. Auf seine gesetzlichenErobererrechte und auf die ungesetzliche
Expropriation der deutschen Bauern gestützt, sperrte der grundbesitzende Adel

das gesammte Getreidegebiet östlichder Elbe und machte sein Eigenthumsrecht
an allem bebauten und unbebauten Ackerland geltend. Es war thatsächlichder

,,Mann mit dem Degen«
—- mit dem Friedrich Engels seinen Gegner Dühring

persiflirt —, der hier gewaltsam in die Wirthschaft eingrisf und ihren Lauf ablenkte·
Damit wird die Auffassung der Agrarhistoriker,das Kvlonisationgebiet sei

gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts von Ansiedlern gesättigt gewesen
und deshalb sei die Auswanderung aus dem Westen zum Stillstande gekommen,
hinfälligund ich«glaube, nachgewiesenzu haben, daß diese Auffassung irrig ist. Wir

wissen aus guten Quellen, daß selbst das deutscheReichsgebiet in diesen Gegenden
noch sehr dünn bevölkert war; außerdemfällt der Stillstand der Auswanderung
auch hier gerade mit den grauenhaften Menschenverlustendurch den Schwarzen Tod
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zusammen; und schließlichbliebe immer noch zu erklären, wodurch die deutsche
Auswanderung, die schon bis nach Siebenbürgen und Westrußland vorgedrungen
war, von jenem Zeitpunkt an die Kraft verlor, sich noch weiter ostwärts aus-

zubreiten, dahin, wo das Land noch fast gänzlichmenschenlcerwar· Nein: die Aus-

wanderung stockte, nicht, weil das Land voll war, sondern, weil der grundrenten-
hungrige Adel es gegen die Einwanderer sperrte·

Damit war den Bauern des Westens die Möglichkeitgeraubt, vor einem

etwa ausgeübtenDruck nach Osten auszuweichen,—eine Möglichkeit,die sie vier

Jahrhunderte vor dem Druck des über den Gesetzen stehenden Feudaladels ge-

schützthatte. Jetzt, nach Sperrung der Kolonisationgebiete, ,,stellte sichder Kurs

gegen sie« und sie wurden zwischenRitterschaft und Klerus auf der einen und dem

neu emporgekommenen Fürstenthum auf der anderen Seite zermalmt. Fürsten,
Ritter und Geistlichkeitbewilligten einander gern Steuern über Steuern, die die

Bauern zu zahlen hatten, und entzogen überdies in unedlem Wetteifer den Dorf-
schaftenihre Allmenden und Wälder. Diese Bedrückungund Beraubung und nicht,
wie Kautskh (S. 18) mit den »Universitätökonomen«annimmt, eine Sättigung
des Landes mit Bauern hat dann die Erscheinungen einer ,,Uebervölkerung«vor-

getäuscht.Daher die Verminderung der ländlichenKaufkraft für Gewerbewaaren

und daher die starke Abwanderung in die Städte, daher die ,,kapitalistischeEnt-

artung« der Industrie und des Handels-
Das ist in kurzer Rekapitulation der geschichtlicheund kausale Zusammen-

hang, wie er sichmeines Erachtens aus einer korrekten Ordnung der einschlägigen
Daten zwingend ergiebt. Die ,,kapitalift·iOProduktionweise«hat sichacso nicht
aus der ,,einfachen Wäarenproduktion« durch innere Entwickelungsgesetzeder

Wirthschaft entwickelt, sondern folgt ihr nur zeitlich. Sie ist verursacht durch
nicht-ökonomischePotenzen der politischen Vergewaltigung. die zuerst die Be-

sitzverhältnissedes platten Landes umwälzten. Das von Marx aus der zeitlichen
Abfolge der drei Stadien: Naturalwirthschaft — einfache Waarenproduktion —

kapitalistische Waarenproduktion abgeleitete ,,ökonomischeEntwickelungsgesetz«
existirt also nicht. Damit fallen alle Folgerungen aus dieser Prämissezusammen
und die Gesellschaft hat nicht die Tendenz, sich zum kollektivistischen»Zukunft-
staat« weiter zu entwickeln, oder — um ganz vorsichtigZu sprechen — diese Ten-

denz kann nicht historisch erhärtet werden. Ja, man kann noch weiter gehen.
Wenn das Kapital zweihundertundfünfzigbis dreihundertundfünfzigJahre un-

schädlichblieb und erst schädlichwurde, als ihm äußere Cingrisse in die wirths
schaftlicheKausalität durch den ,,Mann mit dem Degen« das nöthigeMenschen-
material zur Exploitirung lieferten, dann wird ihm wohl die verhängniszvolle
disserenzirendeKraft, die Marx ihm beilegt, überhauptnicht zukommen, vielmehr
wird zu untersuchen sein, ob jene Störungen noch fortwirken. Und dann dürfte
sich vielleicht ein ganz anderes theoretisches Gesammtbild ergeben als jenes,
das Marx-Kautsky uns zeichnen. Ich muß mir versagen, auf diese interessante
Perspektive hier näher einzugehen. Dr. Franz Oppenheimer.

W
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Das Ende des Julianus.

IS war eine lichte Frühlingsnacht
Von Waffen starrte das perstscheFeld

Und drinnen im Jmperatorenzelt
Hat Julianus allein gemacht.

Des Judengottes gewaltiger Feind
Rieb sich die schlankenFinger stolz:
»Der Du geblutet am Marterholz,
Von Tausenden geglaubt und beweint,

Du bist besiegt. Und Sonne und Glanz
Wird wieder leuchten dem Erdenrund.

Vergebensquältestdie Seelen Du wund:

Der Griechen Götter beherrschenByzanz.

Ein frohes Volk, stark, schönund frei
Wird sich mit Geist und Leib erfreun
An Opferdampf, an Lieb’ und Wein

Und dauern wird ein ew’gerMai.

Rings Marmortempel. Olymp und Homer
Wird wieder herrschenim Griechenland —«

Ein Pfeil erklirrt. Julianus wird bleich,
Kalt wird sein Leib, sein Haupt wird schwer.

Ein Schatten verschwindetim weiten Feld . ..

Und auf den sterbendenKaiser trat stolz
Der Galiläer am Marterholz.
— Und dunkel ward es in der Welt...

Ludwig Bauer·

W
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Eine Faust-Ansstellung.

ÆimvolksthümlicheKunstausstellung! Jst Solches überhauptmöglich,
ist nicht das Kunsterzeugnißimmer für die Wenigen und nur das

Jndustrieprodukt für die Masse da? Aber warum sollte eine Zeit, die von

volksthümlichenHochschulkursen,ja von Volkshochschulenträumt und selbst
die abstrakte Wissenschaftungelehrten Kreisen zugänglichzu machenunternimmt,
das Selbe nicht auch mit der Kunst versuchen? Zweifellos giebt es ganz

unpopuläreKunstausstellungen;und wenn man Gradabstufungenin der Po-
pularität solcher Veranstaltungen zugiebt, dann werden die höchstenund die

niedrigsten Stufen erreicht werden, je nachdem die Sache angefaßtwird.

Wäre es möglich,die tausend renommirtestenGemälde aller Länder in einem

Lokalzu vereinigen, dann würde diese Schaustellungsichereine starke An-

ziehungskraftausüben;denn auf das Interesse, das die Allgemeinheitvon vorn

herein an der Sache nimmt, kommt es bei unseren Durchschnittsausstellungen
von Werken der bildenden Künste an, — nicht so sehr darauf, ob die ausge-
stelltenWerke den Besuchern gefallen. Unermüdlichwird die Reklametrommel

gerührt,um die Massen herbeizuziehen. Die gefeiertenNamen der Künstler,
die Weltbekanntheitder ausgestelltenGegenstände,die Thatsache, daßJedermann
davon spreche: Das sind schonandere Motive für die Massen als bloßeKunst,
Kunst um der Kunst willen. Drängt und stößtsich der Haufe erst einmal

in den Sälen, dann wirkt die Suggestion von selbstweiter, — der Zweckist
erreicht: die Menge ist in Berührungmit der Kunst gebracht.

Jn Berlin sind »Mors Imperator-« und die Christusausstellungnoch

unvergessen. An dem Sensationbild witterte man eine Anspielungauf den

greifen Kaiser, der damals mit einem Fuß schon im Grabe stand; bei

der Zusammenstellungder Christusbilder war es der Gegenstandin seinen

verschiedenartigenAuffassungen,der die großeZahl lockte· Das waren Motive,
die als außerhalbder Kunst liegend angesehenzu werden pflegen und doch
unbestritten allüberall ihre Zugkraft siegreichbewähren. Jst. das sachliche
Interesse am Gegenstandaber wirklich etwas so ganz Untergeordnetes? Heute,
wo eine neue Maltechnik, eine neue Art der Stilisirung den Geist der jüngeren
Künstlerschaftausschließlichin Anspruchgenommen habenund wo die Phantasie-
reicherenunter unseren Malern häufig ihren Stoff in den entlegenstenFernen

suchen, so daß man ohne Kommentar kaum weiß, um was es sich handelt:
heute ist die Betonung des Gegenständlichenvielleicht von besondererWichtig-
keit. Nur durch das Gegenständlicheeiner Kunstdarstellung wird die Menge
angezogen. Die Tiefe des Eindruckes, den sie dann empfängt,ist dagegenselbst-
verständlichvon dem Kunstwerth des Geschauten abhängig.

Jn der KöniglichenKunstakademiezu Düsseldorf sind seit dem fünften
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Juli drei Ansstellungenzu sehen» die neben ihren allgemeinenkünstlerischen
Zweckendazu bestimmt sind, auf das großePublikum zu wirken. Sie dienen
dek Feier von GoetheshundertundfünszigstemGeburtstag; zweivon ihnen be-

schränkensichsogar auf Goethes Beziehungenzu den Rheinlanden. Jn der

Aulader Akademie sind Bilder, Bücher,Briefe; Dokumente, Erinnerung-
zUchenaller Art ausgestellt, die mit Goethes fünf Rheinreisen zusammen-
hängen,und darunter ist vieles bisher Unbekannte. Wer Goethes Beziehungen
zU den Rheinlanden studiren will, sindethier ein Material zusammengetragen,
wie es noch niemals vereinigt war. Aber die Menge? Die durchreisenden
Sommergästebezahlen wohl ihr Eintrittsgeld und werfen einen flüchtigen
Blick auf die Schattenrisse von Personen, deren Existenz ihnen unbekannt
war und bleiben wird. Hie und da lächeltein Paar über einen seltsamen
alten Buchtiteloder preist sichglücklich,daß es dieseschlechtgeschriebenenBriefe
nicht zu entziffernbraucht; aber im nächstenAugenblickhat es vergessen,was

es im Augenblickvorher gesehenhat. Höchstensdie Oelbilder und besondere

Merkwürdigkeitenkönnen den Blick einen Moment länger fesseln.
Jm Bildermuseumstehtan einem halben Dutzend großenStaffeleien eine

Auswahlaus der alten großenGalerie, von der Diisseldorfheute nur nocheinen

belühmtenRubens und ein paar unberühmteBilder besitzt. Es sind Photo-
graphien der alten Gemälde von Hanfsiängl, zwar willkürlichzusammengestellt,
aber doch kunstgeschichtlichhöchstinteressant. Goethe kannte dieseSammlung
SUTZUnd wer da weiß,wie häufigsichGoethe durch Bilder zu seinen Dich-
tungen anregen ließ,wird an einer Galerie, für die Goethe sichnachweislich
interessirte,nicht leicht unaufmerksam vorübergehen.Abgesehendavon, ist es

aber docheine reine Kunstausstellung, kein bloßesGoethe-Raritätenkabinetwie

in der Aula. Aber fesseltsie die Menge der Besucher? Immer und immer wieder

wendet sichder Blick der Schaulustigendem großenRubens zu, der farbenprächtig
in feinem Goldprunkrahmendie Eintretenden grüßt. Sie wissennicht, was sie
da VOk sichhaben, und fühlen sichdoch von dem Bilde wunderseltsam bewegt.

An das Bildermuseum schließensich die beiden Säle des Gips-
museums. An den Wänden hängen die weißenKöpfe und Figuren wie

sonst, aber die schwerenGestelle, die die vielen Hunderte kleiner Gipsmodelle
tragen, sind verschwunden.Dafür füllen Staffeleien und Bilder den Raum,
— und was noch mehr ist, auch Menschen. Hier herrscht Leben und Be-

"Wegung. Das ist ein Hinweisen, Gucken und Vergleichen, ein Vorwärts-

und Rückwärtswogen.Den Katalog in der Hand stehen der Graubärtige,
das schlanke Fräulein und der Gymnasiast neben einander-. Aus dem einen

Saal gehts in den anderen und von da wieder zurück.Rembrandt und Jan
Joris van Vliet, Christoph van Sichem und Thelott, Lips und Carstens,
Nauwerck und Nehrlich, Eornelius und Retzsch, Seibertz und Kaulbach,
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Kreling und Liezen-Mayer, Gregory und Max, Konewka und Ramberg,
Näke und Zimmermann, Schulz und Hensel, Hosemann und Biermann,

Schnorr von Carolsfeld und Makart, Schwerdgeburthund Rothbart, Aty
Schefferund Junker, Hofmann und Müller, Simonson und Grützner:Das sind
die Hauptnamen, die der Katalog aufweist. Fast jederKünstler ist mit einer

ganzen zusammengehörigenBilderserie vertreten. Es ist ein buntes Gemisch
von Radirung und Holzschnitt,Kupferstich und Stahlstich, Lithographie und

Photographie, Phototypieund Buntdruck. Man könnte alle Vervielfältigung:
methoden von Bildern studiren. Nur das Oelbild fehlt, der eigentliche
Träger der modernen Kunstausstellung. Mögen immerhin einzelne düssel-
dorser Akademiker technischeund theoretischeStudien an diesemHalbtausend
von Bildern machen. Das, was die Menge der Beschauer interessirt, ist
der Stoff. Es ist eine Faustausstellung -Nahezu Alles, was sich in Bildern

zur Faustsageseit dem sechzehntenJahrhundert und zu Goethes»Faust«seit den

Tagen des Fragmentes hat austreiben lassen, isthier vereinigt, um die Beziehungen
dieses Sagen- und Dichtungstosseszur bildenden Kunst zu illustriren und

dadurch zugleichdas Werden und Wachsen der Faustgestaltund der Faustideen
im Bewußtsein der Jahrhunderte in einer Weise dazustellen, wie sie sich
auf anderem Wege schwerlich erreichen läßt. Allerdings bietet gerade der

Fauststoff einer solchenAusstellung ganz einziges Material. Wohl hat der

Meißel altgriechischerKünstler die großenGegenständehellenischerMythologie
immer wieder aufs Neue behandelt, aber selbst aus diesemVorstellungskreise
kennen wir keine einzelneSage, die so oft wie die Faustsagedem künstlerischen
Schaffen gedient hätte. Wohl ist der Pinsel christlicherMaler nie müde

geworden, die Hauptgrundlagen der christlichenReligion dem Auge zu ver-

bildlichen, und wohl ließe sich an Kreuzesabnahmen und Himmelfahrten
Mariä eine Vilderreihe zusammenbringen,die ohne Gleichen wäre; aber

solcheBildwerke religiöserund sakraler Natur, die zur Verehrung bestimmt
sind und noch heute für weite Kreise unseres Volkes Weltanschauungsgeltung
haben, nehmen eine Ausnahmestellungein. Bei dem Fauststoff handelt es

sichum einen Gegenstand rein künstlerischenGenusses und als solcher steht
er in seinen Beziehungen zur bildenden Kunst einzigda. Seine Anziehungs-
kraft entspringt heutewesentlichder Popularitätdes goethischen,,Faus «. Jedem
Besucher, der diese Säle betritt, ist das Thema der Bilder bekannt. Ein

Jeder kennt Faust, Mephisto, Wagner, Gretchen, Martha und Helena.
Jeder kennt die Szenen, in denen Faust in Verzweiflung mit dem Ewigen
hadert, die unsterblicheLiebesepisodedes Ersten Theiles mit ihrem unerschöpf-
lichen Reichthum an Auftritten, die die künstlerischeEinbildungskraft fesseln.
AufSchritt und Tritt begegnetman Bekanntem, aber in immer anderer, eigenartiger
künstlerischerAuffassung. Bald ist sieernst, bald heiter, bald groß,bald klein,
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bald gigantifch,bald spießbürgerlich;bald bewegen wir uns in einer Welt des

underbaren, bald ist es uns, als säßenwir daheimin unserer Alltagsstube.

Jeder Gebildete hat einmal Goethes ,,Faust«auf der Bühne gesehen
Und trägt eine bestimmteVorstellung der einzelnenGestalten der Dichtung
und einzelnerTheile des Dramas mit sichherum. Ganz unwillkürlichwird

Sk, was er hier auf den Bildern vor sichsieht, an Dem messen, was sein

Bewußtseinenthält, so verschiedenauch die Bedingungen sind, unter denen

BühUMaufführungund malerischeSchöpfung stehen«Und darin, daß er

messenkann, daß er auf Schritt und Tritt genöthigtist, zu vergleichenund

in seinem Innern ein Urtheil abzugeben;daß er nicht nur unvermittelt neben

einander stehendeBilder in Massen aufzunehmenhat, sondern, daß sichdiese
Bilder in einen festenBorstellungrahmeneinfügen,darin liegt der Hauptreiz
einer solchenSammlung und dadurch wirkt sie unvergleichlichstärkerals jene

Ansstellungen,denen das geistigeBand fehlt. Und welchenReiz bietet es

aUch für den tiefer Eindringenden, zu verfolgen, wie der alte Abenteurer und

Professor Faust der Grenzscheidedes sechzehntenund fiebenzehntenJahr-

hundertes sichum- und fortbildetz wie im achtzehntenJahrhundert ein junger
und ein alter Fausttypus neben einander stehen; wie Goethe Beide vereinigt,
indem er in der Hexenküchekühn die Brücke vom Alten zum Jungen schlägt,
und wie die bildende Kunst sich des goethischenFaust als eines ihrer dank-

barfien Stoffe bemächtigt.Erst das Tappen und Tasten, dann einige glück-

licheWürfe und schließlichein dunkellockigekFaust mit einem Christus-

antlitz. Wilhelm von Kaulbach bildet ihn zum blonden Germanen um,

EngelbertSeibertz zum Uebermenschender That, August von Kreling zum

höchstenJdeal der Männlichkeit. Und Mephisto, der Teufel, der einst im

Mönchsgewandeinherging, dann mit Krallen und Klauen erschienund den

Pferdefußbis in unser Jahrhundert hinüberrettete.Der viehischgrinsende
Faun, der satanischeBerführer, der alte Hebräer, der lüsterneBock, der

« galante Libertiner, der stolzirendeSoldat, der vornehmeWeltmanm sieAlle lösen

sichin den malerischenBerkörperungendes neunzehntenJahrhunderts nach

einander ab und in diesen Wandlungen spiegelt sich ein ganzes Stück der

Entwickelungwieder, die Teufel und Teufelsglaubein den letzten Menschen-
altern durchgemachthaben. Gretchen ist diejenigeGestalt des Faustkreises,
die Goethes Ureigenstesist. Jhre kurzangebundeneArt, ihre frischeGesund-

heit- ihr heller Frohsinn, ihre Freude an Schmuck,Spitzen und Tand, ihr

ganz und gar nicht sentimentales Wesen, ihre lachendenAugen, ihre kleine

Gestalt: Das sind ungefährdie Züge, die man bei Goethe sindet. Das

blonde Mädchenmit den beiden langen Flechten, die blauen schwärmerischen

Augen, das Gretchenmiederund die Gretchentasche:sie stehennirgends in

Goethes Gedicht. Die Tochter der Pfandleiherinist ein einfachesNaturkind

18
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mit gesundem Mutterwitz und starkem Liebesempsinden. Aber Peter von

Cornelius hat ihr zuerst diese blonden Zöpfe gegeben,das Mieder und das

halblange Röckchenund das liebe, kleine Gesicht, in dem es wie Weinen

zuckt, weil der böseMann, dem sie doch so gut sein muß, sichunterfängt,
sie auf der Straße anzureden. Retzschund Kaulbach, Seibertz und Konewka

haben dann das Jhre dazu gethan. Und als das deutscheGretchen fertig
war, das Ramberg so hübschsentimental für ein Taschenbuchgezeichnet«
hatte, da ist die moderne Prunkbühnegekommenund hat mit ihrem Schwamm
die alten Bilder von der trauten Schiefertafel der Kunst wieder weggewischt.
August von Kreling und Alexander Liezen-Maher,Hans Makart und James
Bertrand zeigen uns ein Gretchen in Sammt und Seide, ein verführerisches,
reifes Weib, das die Blicke der Männer magnetischauf sichzieht. Adelina Patti
und andere Primadonnen als Gretchenin Gounods Oper sind im Grunde schuld
an dieser Sünde. So hat uns auch die Prunkbühneein Stück von unserem
Gretchen verdorben. Aber die Einkehr ist nicht uns geblieben; heute sind die

Theater auf dem Wege, zu der alten Cornelius-Gestalt zurückzukehren.
Dem schaulustigenPublikum erscheinteine solcheAusstellungwie ein

großes Panorama, in dem die selben Gestalten in ununterbrochenerFolge
in immer neuen Phasen ihres möglichenDaseins, in immer neuen Auf-
fassungenund in immer neuen Verhältnissenvor dem Auge vorüberziehen.
Darin, daß es die Lieblingsgestaltendes Publikums sind, liegt der Zauber
der Ansstellung. Ohne dieses Interesse am Gegenstandescheint eine wahr-
haft volksthümlicheKunstausstellungunmöglichzu sein.

Am fünfzehntenAugust wird die Ausstellung geschlossen.Aber schon
sind Maßnahmengetroffen, sie — noch um zweihundert Bilder vermehrt —

im November im kölnischenWallraf-Richartz-Museumzu wiederholen. Man

darf wünschen,daß auch andere Städte damit nachfolgen, der Goethe-Feier
diesen schmückendenHintergrund und dieses edle Anziehungmittelzu geben,
und daß andere Stoffe gelegentlichdie selbe Behandlung finden-

Bonn. Dr. Alexander Tille.

Oz

Das wiener Gemeindestatut.

Irüherhallten die Straßen Wiens von »HochLueger!«wider, jetzt von »Pfui
.

-

Lueger!« Und der Widerhall wäre noch stärker,wenn sichdie Polizei des

wiener Bürgermeisters nicht fürsorglichannähme.
Dr. Lueger ist ein kühnerund geschmeidigerAgitator, gewandter Redner

und genauer Kenner des Wienerthumes, dessenSchwächener auszunützenverstand
wie kein Anderer. Sein Motiv ist glühenderpersönlicherEhrgeiz; Grund-

sätze haben ihn nie beengt. Er war Liberaler, dann Demokrat, ist Antisemit und
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wäre gern Arbeiterfiihrer. Er hat sichaber im eigenen Netz gefangen. Die Partei,
der er durch seine agitatorische Kraft zur Herrschaftverholfen hat, besteht aus zwei

Gruppen: den Klerikalen, die den Hof zu seinen Gunsten gestimmt, Geld gegeben
Und mit ihrer Organisation eingegriffenhaben, und der alten Gewerbepartei (den

Hausherrenvom Grund), die durch ihr Autochthonenthum,durchJudenhetze und

maßloseVersprechungendas Kleinbürgerthumgewann.
So lange der Sieg nicht erfochtenwar, erschienLueger als der Allmächtige;

beide Parteien ließen ihm freien Spielraum. Anders, als man im Sattel saß.
Die Klerikalen verlangten ihren Lohn und erhalten ihn täglichund stündlich.

Pien ist eine klerikale Stadt geworden. Noch vor zwei Jahren getraute man

sichnicht, seine Verbindung mit den Klerikalen zu gestehen; selbst die Gregorigs

proteftirten dagegen. Heute stolzirt man bereits damit, Lueger schwärmtfür die

Konkordatsschuleund die Jesuiten ziehen in Wien ein. Die Hausherren vom

Grund aber wollen nun endlichaus dem Vollen schöpfen.Ohne alle Scham wird

das Protektionwesenbetrieben. Bei der Ernennung der Lehrer und Beamten

wird Parteilichkeit offen geübt und hat schon zu Selbstmord aus Verzweiflung

geführt Einige Skandaleschichtenwurden nachMögglichkeitverkleistert. Bei der

Lösungder Gasfrage hat sichdie Verwaltung als technischuntüchtigerwiesen und

sozialesVerständnißfehlt ihr vollständig.Dabei ist das Verhalten gegen die Mino-

rität und gegen die opponirenden Volkskreise von einer beispiellosenRoheit; die ge-

meinften Schimpfworte von der Straße füllenden Gemeinderaths- und LandtagssaaL
War eine solchemaßloseund rohe Parteiherrschaftan sichGrund genug, um eine

leidenschaftlicheOpposition zu wecken, so haben in der letzten Zeit besonders zwei

Momente die Erbitterung gesteigert. Nach langem Zögern hatte sichLueger ent-

schlossen,eine Reform des Gemeindestatutes und der Gemeindewahlordnung ein-

zuleiten, weil im nächstenJahr der zweiteWahlkörper,in dem die intelligenteu

Klassen das Uebergewicht haben, zur Wahl kommt. Lueger bangt es um die Ma-

jorität. Vielleicht noch ohne Grund. Noch ist dic Erbitterung nicht allgemein

genug, die Beamten sind an das Kommando gewöhnt,durchVerleihung des Bürger-

techtes werden Wähler truppweise geworben und einige hundert Stimmen lassen

sich, Wenn man die Wahl geschicktdirigirt, leicht her- oder wegschaffen. Aber

eine moralische Niederlage steht zweifellos bevor und man will auch dieser ent-

gehen. Das ist der Ausgangspunkt der Gemeindewahlreform.
Aber Dr. Lueger war in schlimmer Lage. Seine Majorität besteht aus

Hultsherrenund Solchen, die es werden wollen· Er selbst hat sichaber stets auf
den Volksmann ausgespielt, hat stets Wahlkörperund Census bekämpftund wollte

den Schein nicht aufgeben. So kam es durch Kompromißzu einer Komoedie.

Lueger legte dem Gemeinderath sein ,,Kol1nnbusei«,d· h. eine Wahlordnung, vor,

die thatsächlichweder Wahlkörpernoch Census enthielt. Das Mittel, durch das

ein großerTheil der industriellen Arbeiter entrechtet,dem Kleingewerbe und den

von ihm abhängigerArbeitern das Uebergewicht gewahrt werden sollte, bestand
in der Bedingung fünfjährigerAnsässigkeitin Wien. Es ist statistischnachgewiesen,
aber auch ohne Statistik Jedem klar, daß das Fabrikpersonal viel zu oft wechselt,
als daß es einen fünfjährigenununterbrochenenAufenthalt nachweisenkönnte.

Dennoch war in diesem Entwurf ein ausgesprochen demokratischerZug,
der ausfallen mußte. Sollten sich die Hausherrenprotzen, die Strobach, Gre-

18r
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gorig und Purscht, auch selbst mit christlich-sozialenPlebejern vereinigen und von

ihnen überstimmen lassen?
Die Erklärung folgte bald nach. Der Entwurf stellte sich als bloßes

Scheinmanöverdar. Der Gemeinderath Wien hat nämlich nur einen unver-

bindlichen Vorschlag zu machen. Das Gemeindestatut ist Landesgesetzund wird

im Landtag beschlossen. Sobald der Entwurf Luegers im Gemeinderath ange-
nommen war, wechseltedie Szene. Lueger ging nach dem Gnadenorte Mariazell
und dann nach Rom, wo ihm Kardinal Rampolla Muth zu offenem Eintreten

für das klerikale Regiment zusprach. Die christlich-sozialen Hausherren aber

legten seinen Entwurf bei Seite und ließen einen andern anfertigen, der ihren
Wünschenbesser entsprach. Daß ihr Vorgehen mit Lueger vorher abgekartet war,
geht besonders daraus hervor, daß zum Referenten Dr. Weiskirchner, der er-

gebensteAnhänger Luegers, gewählt wurde. Jn dem neuen Statut blieben die

Wahlkörper und mit Ausnahme des vierten Wahlkörpers ein Census bestehen.
Die Jnteressenvertretung, die im ersten Wahlkörper dem Großbesitz,im zweiten
der Intelligenz, im dritten dem Kleingewerbe das Uebergewichtgab, wurde aber

zerstört und der Census so verändert, daß die Gewerbeparteiin allen drei Wahl-
körperndie Majorität erhalten muß. Der Census wurde nämlich auf fünfzig,
zwanzig und vier Gulden Erwerbsteucr herabgesetzt. Ferner wurde die Zahlung
einerPersonaleinkommensteuer für nicht genügenderklärt und dadurch allen Privat-
beamten und Arbeitern, die ein Einkommen über sechshundert Gulden haben, das

Wahlrecht geraubt. Die Volksschullehrcrwurden aus dem zweiten in den dritten

Wahlkörper versetzt, den Unterlehrern das Wahlrecht gänzlichentzogen. Neue

Wähler wurden in den öffentlichenBediensteten geschaffen,auf deren Subordination

man bauen kam· Dadurch war insbesondere der Zweck erreicht, daß der zweite
Wahlkörper, der Gegenstand der Furcht, völlig desorganisirt wurde. Denn ein

großer Theil der Intelligenz — so fast alle Advokaten und Aerzte — gelangt nun,
da er fünfzigGulden Erwerbsteuer zahlt, in den erstenWahlkörper; ein eben so
großer — die Volksschullehrer— in den dritten ; durchdie Herabsetzungdes Census
auf zwanzig Gulden wurden viele Kleingewerbetreibende aufgenommen. Damit
war das Uebergewichtder Intelligenz zerstört. Den Arbeitern aber warf man im

vierten Wahlkörperein Almosen hin. Die fünfjährigedauernde Ansässigkeit
wurde nach wie vor gefordert; der ganze Wahlkörpersollte zwanzig Vertreter in

den Gemeinderath senden (die anderen Wahlkörper je sechsundvierzig) und in die

Bezirksvertretung gar keinen. Diese Bestimmung mußte den Arbeitern als purer
Hohn erscheinen; und ihre Erbitterung richtet sichhauptsächlichgegen Dr. Luegcr,
der ganz offen des Gaukelspieles, des Vetruges und des Raubes am Wahlrecht
der-Arbeiter beschuldigt wird.

Das ist das erste Moment, das die Aufregung steigert. Das zweite liegt
in der allgemeinen politischenLage. Das Ministerium K«aizl-Thunhat anfangs
vorsichtig, dann immer offener den Staatsstreich versucht und scheint jetzt schon
alle Scheu zu verlieren. Man mag den Paragraphen 14 des Staatsgrundgesetzes
drehen und deuten, wie man will: das Recht, eine Steuer ohne Einwilligung des

Parlamentes zu erhöhen,wird aus dem Nothparagraphen nicht entnommen werden

können. Für derartige Regirungskünsteist nun überall die Haltung der Hauptstadt
von maßgebenderBedeutung. Dem Mittelstand in Wien hat wohl von je her ein



·

Ein Kampf ums Recht. 261

freieres politischesVerständnißgefehlt, weil die Wiener in ihrem Erwerb stets zu sehr
auf die ,,gnädigenHerrschaften«angewiesen waren. Das heutige Verhalten der in

Wien herrschendenPartei aber ist nichtschwach,sondern hinterhaltig. Sie stellt sich
an die Seite der Opposition und kokettirt mit der Regirung. Ohne die Liebedienerei

Luegers wäre das Regiment des Paragraphen 14 längst abgethan. Der klerikalen

Partei ist die Verfassung überhauptein Dorn im Auge. Jhr Jdeul ist des Absolu-
tismus mit dem Konkordat; und Lueger ist, um seineHerrschaftzu erhalten, ihr und

des Ministeriums Thun gefügigerZuhälter. So hat sich der Kampf gegen Kleri-

kalismus und Staatsstreich mit dem Kampf gegen seine Person verknüpft; der

Name Lueger ist gleichbedeutend geworden mit Jesuitismus und Reaktion.

Wien, im Juli 1899. Dr. Julius Ofner·

.

H

Ein Kampf ums Recht.

Winstimmighat«der französischeKassationhof das Urtheil des Kriegsgerichtes
gegen den Hauptmann Dreyfus aufgehoben und in wenigen Tagen wird

der Prozeß gegen den vielbesprochenen Gefangenen von der Teufelsinsel von

Neuem verhandelt werden. Wird Dreyfus — wie es wahrscheinlichit — frei-

gesprochen,so wird darob nicht blos in Jfrael, sondern auch in Deutschland große
Freude herrschen; und wenn mir auch der deutscheEnthusiasmus für das Schick-
sal des erbitterten Feindes Deutschlands vielfach übertrieben erscheint,so mögen
dochauch wir im Interesse der Humanität den Sieg der Revision freudig be-

grüßen. Wie aber, wenn Dreyfus wieder verurtheilt würde? Dann würde die

Entrüstungüber die französischeKorruption groß sein und des Muthes, den der

französischeKassationhof gezeigt hat, als er das Urtheil aufhob, obwohl ein Theil
feiner Urheber nicht nur den pariser Pöbel, sondern, wie es scheint, auch die

Mehrheit des französischenHeeres hinter sichhatte,«obwohlalso die Richter durch
ihrcn Spruch zu Gunsten der Gerechtigkeit sichhöchsterpersönlicherGefahr aus-

fetzten, — dieses Muthes würde dann voraussichtlichNiemandmehr gedenken.
Und dochdürfenwir fragen, ob wir von unserem höchstenGerichtshof in ähnlicher

Lage die Bethätigung eines gleichen Muthes erwarten können? Nach den Er-

fahrungen,die ich mit der deutschenRechtspflegegemachthabe,mußiches bezweifeln-

DerHerausgeberder ,,Zukunft«hatvor einigen Monaten in einer Besprechung
des Falles Guthmann auf die unschönenBlüthen hingewiesen,die die aus Frankreich
in den deutschenBoden versetztePflanze der Staatsanwaltschaft hier treibt. Jch
habe mich schon in der vor elf Jahren erschienenenSchrift »Rechtund Willkür im

deutschenStrafprozeß« eben so ausgesprochenund vor fünf Jahren in der Schrift
»Willibald Jlg. Ein Nachtstückaus der modernen deutschenStrafrechtspflege«
an einem einzelnen Falle gezeigt, wohin die Vorliebe unserer Machthaber für die

französischeEinrichtung geführt hat. WelcheVersolgungen mir aus dieser Schrift
erwachsen sind, wissen die Leser der »Zukunft«aus meinem Aussatz»Richterehre«
vom zweiten Februar 1895. Hättendas deutschePublikum und die deutschePresse
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an dem Schicksal eines deutschenRichters, der für die Gerechtigkeitkämpfte,auch
nur halb so viel Antheil genommen wie am Schicksal des französischenHaupt-
mannes, so wäre meine Sache im Jahr 1892 wohl anders ausgegangen Die Er-

wartung, die ich in dem erwähnten Aufsatz ausgesprochen hatte, die württem-

bergischeVolksvertretung werde für die Richterehre eintreten, ist schmählichge-

täuschtworden; und so mußte ich — entgegen meiner ersten Absicht — wiederholte
Versuche machen, den Spruch eines unparteiischen Gerichtes außerhalbWürttems
bergs herbeizuführen.Die Geschichtedieser mißlungenenVersuchefindet der Leser
in meiner letzten Schrift: »Die Rechtskraft des Verbrechens und der Nieder-

gang der deutschen Strafrechtspflege«,Zürich, Verlag von E. Speidel, 1897.

Hier wiederholte ich die Anklage, gegen mich sei in den Jahren 1884 und 1894

das Recht gebeugt worden, und dehnte sie auf eine erklecklicheAnzahl weiterer

Richter und Staatsanwälte aus, die seitdem mit meiner Sache befaßtwaren. Ich
übersandtedie Schriftdem württembergischenJustizminister und sprachdabei die Er-

wartung aus, er werde durch Stellung des gerichtlichenStrafantrages dafür Sorge
tragen, daß entweder meiner Ehre oder der Ehre der von mir angegriffenenBeamten

Genugthuung zu Theil werde. Der Minister erwiderte mir aber, daß er sich»zu
einem Einschreiten nicht veranlaßt gesehen«habe. Erst als in einem — nicht ohne
mein Zuthun — erschienenenArtikel der ,,SchwäbischenTagwacht«,des Blattes

der württembergischenSozialdemokratie — die übrigen Blätter Württembergs
hatten die Schrift totgeschwiegen — das Ministerium auf seine Pflicht hingewiesen
wurde, die Ehre des richterlichenAmtes zu vertheidigen, erfolgte die Einleitung eines

ehrengerichtlichenVerfahrens gegen mich in meiner Eigenschaft als Rechtsanwalt.
Damit war mir zum ersten Male die Aussicht eröffnet, meine Sache

außerhalb der schwarzrothen Grenzpfähle verhandelt zu sehen. Denn zu dem

Ehrengericht der württembergischenAnwaltskammer hatte ich angesichts der in

ganz Deutschland bekannten württembergischenVetternwirthschaft und der württ-

embergischenParteiverhältnisfevon vorn herein wenig Vertrauen. Ein Organ
der schwäbischenVolkspartei nahm freilich, als die Nachricht von dem gegen mich
eingeleiteten Verfahren bekannt wurde, den Mund sehr voll und forderte den

Justizminister auf, die Einstellung eines Verfahrens zu veranlassen, das mit einer

Blamage der Regirung endigen müsse. Aber das Blatt kannte seine eigenen Leute

nicht. Als einige Monate später das Urtheil des Ehrengerichtes verkündet wurde,
das mir wegen angeblicherVerletzung der Berufspflicht eine Geldstrafe von zwei-
tausendfünfhundertMark auferlegte und dessenVerfasser der von mir (vergeblich)
abgelehnteFührer der schwäbischenVolkspartei, der württembergischeEugen Richter,
Rechtsanwalt und KammerpräsidentPayer, war, da erlaubte sichdasselbe freisinnige
Blatt nicht nur kein Wörtchender Kritik oder des Tadels mehr, sondern lehnte eine

Einsendung, in der ichauf den hervorragenden Antheil des genannten Volksmannes

an dem gegen mich ergangenen Urtheil hinwies, mit der Begründung ab, bei dem

ihm bekannten vortrefflichenCharakter des Herrn Payer könne es einen Artikel nicht
aufnehmen, der dessenUnparteilichkeitin Zweifel ziehe. Von dem württembergischen

Ehrengericht also erwartete ichnichtviel; immerhin vertheidigte ichmichso,wie wenn

ich einem unparteiischen Gericht gegenüber stände. Die staatlichen Gerichte, mit

denen ich bis dahin zu thun gehabt hatte, befolgten meiner Vertheidigung oder viel-

mehr meinen Anklagen gegenübereine überaus einfachePraxis: sie schwiegensie
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tot und sparten sichdie Widerlegung dadurch,daß sieZweifel an meiner Zurechnung-
fähigkeitanregten. Um diesmal dem Totschweigenvorzubeugen, hatte ichdas Gerippe
meiner Vertheidigung zu Papier gebracht und wollte das Schriftstück,nachdemich
den Inhalt mit den erforderlichenErläuterungenvorgetragen hatte, auf den Tischdes

Ehrengerichtesniederlegen. Der Vorsitzende verweigerte aber die Entgegennahme,
weil das Verfahren ausschließlichmündlichsei: ein klassischesBeispieldafür, wie

man ein im Interesse der Gerechtigkeitaufgestelltes Prinzip durchUeberspannung
recht Wirksamauch im Dienst der Ungerechtigkeitverwerthen kanni In den Gründen

des Urtheiles wurde denn auch wieder die Methode des Totschweigensangebracht
Und Alles- Was ich in thatsächlicherund rechtlicherBeziehung zum Nachweis da-

für angeführt hatte- daß das Recht zu meinem Nachtheil gebeugt worden sei,
als »Im-hrOder weniger verkünstelteAusführung«ohne den geringsten Versuch
der Widerlegullgbei Seite geschoben, — übrigens wiederum unter Aeußerung
sanftek Zweifel an meiner geistigen Gesundheit.

Gegen dieses Urtheil erhob ichunverzüglichBerufung an den Ehrengerichts-
hof, der aus drei Mitgliedern des Reichsgerichtesund drei beim Reichsgerichtzu-

gelassenenRechtsanwältenunter dem Vorsitz des Reichsgerichtspräsidentengebildet
wird. Von der Unparteilichkeit,die ich von den richterlichenMitgliedern des Hofes
erwarten durfte, hatte ichzwar schoneinen bedenklichenVorgeschmackerhalten. In
der Schrift »Die Rechtskraft des Verbrechens«habe ich einen Beschluß des Ersten
Strafsenates des Reichsgerichtesmitgetheilt. Jch hatte in einem der gegen mich
anhängiggemachten Prozesse die Mitglieder des württembergischenOberlandesge-
richtes als befangen abgelehnt, weil sie, um zu meinen Gunsten zu entscheiden,
anerkennen müßten, daß sie oder ihre Kollegen sichfrüher gegen mich eines Ver-

brechensschuldiggemachthätten. Dieses Ablehnungsgesuchwar vom Ersten Stras-
senat in dem genannten Beschlußverworfen worden. Die Begründung führte aus,
daß die abgelehnten Richter als »Männer von intaktem Charakter«das in Rede

stehendeVerbrechenüberhaupt nicht begangen haben könnten. Einer solchenLogik
gegenüber war freilich jede Vertheidigung aussichtlos. Doch der Ehrengerichtshof
bestand ja nicht (oder nicht nur? Ich weiß es nicht) aus Mitgliedern des Ersten

Strafsenates,ichhieltdaher ein unparteiisches Verfahren immerhin für möglichund

unternahm deshalb die Reise nach Leipzig, um meine Vertheidigung persönlichzu

führen.Mein Vertrauensollte abermals bitter getäuschtwerden. Der Berichterstatter
undder Vorsitzendemachtenvom ersten Augenblickan nicht im Geringsten Hehl aus

ihrer Voreingenommenheit;nnd wenn diese Beiden gegen den Angeklagten Partei

ergreifen, so ist es gewöhnlichschonum ihn geschehen.Ich habe sofort nach der Ver-

handlungeinen Bericht,dersichstrengauf dasTh atsiichlichebeschränkt,niedergeschrieben,
Der Leser findet ihn in der Erklärung, die ich nach Bekanntgabe des Urtheils in der

münchener,,Allgemeinen Zeitung« vom achtundzwanzigstenMai dieses Jahres
(Nr. 146, drittes Blatt) veröffentlichthabe. Ich rekapitulire die Thatsachen daher
hier nur in aller Kürze. Der Berichterstatter eröffneteseinen Vortrag mit der Be-

merkung, daß er zu zeigen haben werde, wie ich mich »in die Vorstellung, daß
mir Unrecht geschehensei, hineingearbeitet habe«. Die vom Gesetzgeforderte Ver-

nehmung, die dem Angeklagten »Gelegenheitzur Geltendmachung der zu seinen
Gunsten sprechendenThatsachen geben soll«,unterbliebohneAngabe von Gründen.

Meine schriftlicheRechtfertigung der Berufung, aus der für jedenUnbefangenen die
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Rechtswidrigkeit meiner Verurtheilung klar werden mußte,wurde vom Vorsitzenden
zurückgewiesen,meine Beweisantretung, die von einem hohen württembergischen
Richter die Ablegung eines für mich sehr wichtigen, für ihn sehr unangenehmen
Zeugnisses verlangte, als unerheblichverworfen. Meine auf unwiderlegliche That-
sachen begründeteAusführung, daß der Berichterstatter des stuttgarter Ehren-
gerichtes von mir mit Recht als befangen abgelehnt worden sei, erklärte der Vor-

sitzendefür Unsinn; und als ich daran ging, dem Gerichtshof den schlagenden
Beweis dafür zu erbringen, daß der Staatsanwalt, den ich beleidigt haben sollte
und auf dessenBeschwerdezum ersten Mal gegen mich das Recht gebeugt worden

war, sichder groben Verfehlung schuldiggemacht habe, die ich ihm (in schonendster
Form) zur Last gelegt hatte, da versuchte der Vorsitzende, mich niederzuschreien,
und vereitelte durch sein Gebahren die Wirkung, die ich mir bei unparteiischen
Richtern von meinen Ausführungen versprochen hatte.

Daß meine Berufung verworfen wurde, und zwar mit einer Begründung,
die abermals meine ganze Vertheidigung totschwieg oder, weil man sie nicht wider-

legen konnte, auch«wieder kurzer Hand für »verkünftelteAusführungen« er-

klärte,versteht sichnachAlledem vonselbft. Es erging mir hier,wie es mir auchfrüher
-erging: wäre mein Recht weniger klar gewesen«so hätte icheher eine Freisprechung er-

zielcnkönnenzdiebeisitzendenRichterkonnten dann, ohnedieHöflichkeitgegendenPräsi-
denten zu verletzen,ihreabweichendeMeinung zur Geltung bringen (und daßwenigstens
der Eine oder derAndere abweichenderMeinung war, ist, wie meine Veröffentlichung
in der ,,AllgemeinenZeitung«näherdarlegt, mindestens wahrscheinlich).Wenn aber

derVorsitzendeSchwarz für Weiß und Weiß für Schwarz erklärt: wie können da die

Beisitzer ohne Unhöflichkeitsagen, daßSchwarz schwarzund Weiß weiß sei? Jedes
Votum für meine Freisprechung wäre die schärfsteVerurtheilung des Verhaltens
des Präsidenten gewesen, — und wo wäre da die Kollegialität geblieben?

Die Reduktion der »Allgemeinen Zeitung«, die durch Aufnahme meiner

Erklärung ihre Unabhängigkeitund einen nicht hochgenug anzuschlagendenMuth
bekundet hatte—kein württembergischesBlatt wagte, die Erklärung abzudrucken—,
hat ihr die Bemerkung vorausgeschickt:für die gegen den Präsidenten des Reichs-
gerichtes erhobenen Vorwürfe müsseselbstverständlichder Verfasser allein die Ver-

antwortung tragen. Diese Verwahrung war subjektiv vollständig gerechtfertigt,
objektiv hat sie sichals überflüssigerwiesen: bis heute ist, obwohl ichdie Nummer

der ,,Allgemeinen Zeitung« dem Reichsgerichts-Präsidentenselbst zusandte, kein

Wort der Erwiderung erfolgt. Ein heimliches ehrengerichtlichesVerfahren kann

man nicht mehr gegen mich einleiten, da ich sofort nach Empfang des Urtheils dem
württembergischenJustizministerium angezeigt habe, daß ich die Zulassung zur

Rechtsanwaltschaft aufgebe und auf die Ehre, Kollege der württembergischenund

leipziger Ehrenrichter zu sein, verzichte. Was aus dem Schweigen des Präsidenten
und derRichter des Ehrengerichtshofes folgt, unterlasse ich,auszusprechen.DerLeser
kann das gegen michbeliebte Verfahren selbstwürdigenund mag sichernsthaft die Frage
vorlegen, ob die in meiner letzten Schrift erhobene Klage über den Niedergang der

deutschenStrafrechtspflege begründetwar oder nicht, —— und ob wir Deutschen Ur-

sachehaben, auf die französischeRechtspflegehochmüthigund mitleidig herabzusehen.
Ulin. Gustav Pfizer·
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